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M it Entsetzen und voller Sorge 
sehen wir die Bilder, die uns 

tagtäglich erreichen. Unsere Gedan-
ken sind bei der ukrainischen Be-
völkerung, nicht zuletzt bei den Be-
schäftigten, Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern sowie Studie-
renden unserer Partneruniversität 
in Lwiw“, erklärte Universitätsprä-
sident Prof. Dr. Ralph Bruder unmit-
telbar nach dem Überfall Russlands 
auf die Ukraine. Die Haltung der 
Universität sei klar: „Wir stehen in 
der Tradition unseres Namensgebers 
Carl von Ossietzky und missbilligen 
jegliche Form von Militarismus, Na-
tionalismus und Rechtsstaatsverlet-
zung.“ 

An der Universität Oldenburg gibt 
es zahlreiche Studierende und Be-
schäftigte mit ukrainischer Staats-
bürgerschaft. „Ihnen gilt unser 
besonderes Mitgefühl, unsere unein-
geschränkte Solidarität und unsere 
Unterstützung“, betont Bruder. Be-
ratung und Hilfe finden diese Stu-

dierenden und Beschäftigten beim 
International Offi  ce.
Nach Ausbruch des Kriegs empfahl die 
Allianz der Wissenschaftsorganisatio-
nen umgehend, dass wissenschaft-
liche Kooperationen „mit sofortiger 
Wirkung bis auf Weiteres eingefroren 
werden, dass deutsche Forschungsgel-
der Russland nicht mehr zugutekom-
men und dass keine gemeinsamen 
wissenschaftlichen und forschungs-
politischen Veranstaltungen statt-
fi nden.“ 

Zusammenarbeit 
derzeit ausgeschlossen

Das Präsidium der Universität Olden-
burg schloss sich der Empfehlung an. 
Seit dem 1. März ruhen die Verbindun-
gen zu Russland. Allen Akteurinnen 
und Akteuren sei bewusst, dass dieser 
Schritt auch Kolleginnen und Kolle-
gen sowie Studierende treff e, die den 
Krieg gegen die Ukraine ablehnen. 
Gleichwohl habe es keine Alternative 

zu dieser Entscheidung gegeben, er-
klärt Bruder. „Wir haben es mit einem 
Völkerrechtsbruch zu tun, mit einem 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit. 
Eine Zusammenarbeit mit institutio-
nellen Einrichtungen in Russland ist 
daher für uns derzeit ausgeschlossen.“ 
Aktive sowie neue Kooperationen oder 
Programme würden nicht betrieben, 
langjährige persönliche Kontakte zu 
einzelnen russischen Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern jedoch 
aufrechterhalten. „Wir wissen zu un-
terscheiden zwischen dem russischen 
Staat und seinem Angriff skrieg und 
den Menschen in Russland, die sich – 
oftmals mit großem persönlichem 
Risiko – gegen diesen Krieg ausspre-
chen“, so Bruder.

Die Universität Oldenburg unter-
hält Kooperationen in Forschung und 
Lehre mit insgesamt 14 russischen 
Partneruniversitäten und hat aktuell 
etwa 50 Studierende aus Russland. 
In der Ukraine kooperiert sie mit der 
Nationalen Iwan-Franko-Universi-

tät Lwiw, rund 30 Ukrainerinnen und 
Ukrainer studieren derzeit in Olden-
burg. 

Bitte um Spenden 
für Unterstützungsfonds 

Die Universität verstehe sich als 
weltoff ene Hochschule mit gelebter 
Internationalität, an der Studierende 
aller Nationalitäten willkommen sei-
en, betont Bruder. „Respekt, gegensei-
tige Anerkennung und ein achtungs-
voller Umgang miteinander sind uns 
besonders wichtig. Umso mehr fühlen 
wir mit unseren Studierenden, die 
nun vom Krieg betroff en sind und vol-
ler Angst und Sorge die Geschehnisse 
in Osteuropa verfolgen.“
Um diesen Studierenden fi nanzielle 
Hilfe anbieten zu können, haben Uni-
versität und Universitätsgesellschaft 
Oldenburg e.V. (UGO) einen Unter-
stützungsfonds eingerichtet. Wer in 
der Folge der aktuellen Situation in 
Osteuropa beispielsweise Zuschüsse 

zu Miete oder Lebenshaltungskosten 
benötigt, kann sich an den AStA wen-
den. „Die engagierten Studierenden 
im AStA haben die herausfordern-
de Aufgabe übenommen, betroff ene 
Studierende in diesen schwierigen 
Zeiten zu beraten und die Unterstüt-
zungsanträge mit ihnen gemeinsam 
vorzubereiten. Für dieses Engagement 
danke ich ihnen sehr“, betont Bruder. 
Auch weitere Spenden seien sehr 
willkommen, so der Präsident. Die 
Universität und die UGO wenden sich 
mit ihrer Bitte an ihre Mitglieder und 
Angehörigen, an Freunde, Förderer, 
Alumni sowie an Bürgerinnen und 
Bürger aus Stadt und Region. Die erste 
großzügige Einlage kam von der UGO 
selbst. „Bitte unterstützen auch Sie 
die in Not geratenen Studierenden 
im Rahmen Ihrer Möglichkeiten mit 
Geldspenden – jeder Betrag ist will-
kommen“, erklärt der UGO-Vorsitzende 
Hon.-Prof. Dr. Werner Brinker. (cd/vs)

↗ uol.de/ukraine

Solidarität mit der Ukraine
Die Universität Oldenburg verurteilt zutiefst den völkerrechtswidrigen Angriff skrieg Russlands gegen die Ukraine 
und hat ihre Kooperationen mit russischen Wissenschaftseinrichtungen eingefroren. Um vom Krieg betroff ene Studierende 
zu unterstützen, haben Universität und Universitätsgesellschaft Oldenburg einen Hilfsfonds eingerichtet 

Auch visuell Zeichen setzen: Das Hörsaalzentrum erstrahlt in den ukrainischen Nationalfarben.                    Foto: Daniel Schmidt
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AKTUELLES

„Ich bin keine, die 
nur zuschauen kann"
Ukrainerin Olga, 33 Jahre 
„Ich bin eine Nachteule und versuchte ge-
rade bis spät in die Nacht, mein erstes Ma-
kramee zu knüpfen, als ich vom Angriff  auf 
die Ukraine erfuhr. Jemand von meinen 
Freunden hatte nur zwei Wörter in den 
Telegram-Chat geschrieben. Das eine be-
deutet auf Russisch „Es hat begonnen“, 
das andere „der Krieg“. Ich bin in Dnipro 
aufgewachsen, der zweitgrößten Stadt 
der Ukraine. Dort wird mehr Russisch als 
Ukrainisch gesprochen. 
Drei Tage lang lief bei mir und meinem 
Freund, der auch aus der Ukraine stammt, 
rund um die Uhr der Fernseher. Wir ha-
ben es erst nicht geglaubt, standen unter 
Schock. Am Wochenende sind wir dann 
aktiv geworden. Wir wollten Spenden 
sammeln, haben uns in Facebook- und 
Chatgruppen mit anderen Ukrainern in 
Oldenburg, Bremen und Hannover vernetzt 
und ausgetauscht. 
Wenn ich morgens aufwache, habe ich 150 
neue Benachrichtigungen von News-Ka-
nälen, dazu kommen die vielen privaten 
Chatnachrichten von Freunden innerhalb 
und außerhalb der Ukraine. Ich lösche zur-
zeit mehrmals am Tag meinen Smartpho-
ne-Speicher, damit ich wieder Platz habe, 
und lade es immer wieder neu mit Strom 
auf. Ich betätige mich als Dolmetscherin 
und bin Kontaktperson für viele Gefl üch-
tete, organisiere Events und war mehrfach 
Sprecherin bei Demos und Mahnwachen. 
Ich versuche, neue Menschen in die Com-
munity-Kommunikation zu kriegen. Wer 
wir sind? Schwer zu sagen. Eine Gruppe 
von Aktiven, denke ich. Es gibt keine feste 
Struktur. Wir waren ja nicht vorbereitet 
auf all das.
Ich war 2019 zum letzten Mal in der Ukraine, 
aber ich hatte eigentlich Flugtickets für den 
16. März. Auch nach Kriegsbeginn hoff te ich 
zunächst noch, dass die Auseinanderset-
zungen vielleicht nur wenige Tagen dauern 
und ich hinfl iegen kann, um beim Aufräu-
men zu helfen.
Ich habe in den vergangenen Tagen im-
mer wieder versucht, Zugtickets für meine 
Mutter und meine Großmutter in Dnipro 
zu bekommen und es schließlich auch ge-
schaff t, die letzten beiden Plätze in einem 
Zug in die Westukraine zu buchen. Aber 
meine Mutter hat sie wieder zurückge-
geben. Sie sagt, meine Oma, die fast 80 
ist, schaff t die Flucht nicht mehr. Ich weiß, 
dass man eigentlich fl iehen muss, bevor es 
in einer Region heiß wird. Aber ich kenne 
auch meine Mutter: Wenn sie eine Ent-
scheidung getroff en hat, ist es hoff nungs-
los. Sie ist ausgebildete Ärztin, und ich weiß, 
dass sie rational handelt, wenn es drauf 
ankommt.
Ich bin niemand, der einfach nur an der 
Seite sitzen und zuschauen kann. Deshalb 
habe ich zunächst Sachspenden gesam-
melt, aber das funktioniert inzwischen 
besser über größere Sammelstellen. Lie-
ber als die Pakete hier zu packen, würde 
ich aber ehrlich gesagt mithelfen, sie in 
der Ukraine wieder auszupacken. Weil ich 
nun mal hier bin, versuche ich alles zu tun, 
damit der Krieg weiter Aufmerksamkeit 
erhält. Mein Land ist ein Puff er, der gera-
de zerstört wird. Wir aber wollen unser 
Land wieder aufb auen, deshalb darf dieser 
Krieg nicht über Jahre gehen. Ich habe Angst 
vor einem andauernden Latenz-Zustand 
und davor, dass die Aufmerksamkeit der 
Welt für die Situation in der Ukraine ab-
nimmt.“

Olga hat Biologie und Chemie in 
Oldenburg studiert und absolviert 
gerade ein Biomedizin-Studium in 
Hannover. An der Universität Olden-
burg ist sie Mitarbeiterin und Gast-
hörerin.

UNI-INFO: Sie haben vor einigen 
Jahren begonnen, eine Forschungs-
kooperation mit ukrainischen Part-
nern aufzubauen, haben 2019 im 
Kyjïver Archiv des ehemaligen so-
wjetischen Geheimdienstes KGB 
geforscht. Was hören Sie von dort?  
PETERSEN: Die Situation ist er-
schreckend. Der ukrainische Kollege 
beispielsweise, der mir damals Kyjïv 
gezeigt hat, forscht mittlerweile in 
Deutschland, aber seine Mutter lebt 
noch in Dnipro und kommt nicht 
mehr raus. Sie ist am Internationa-
len Frauentag 82 geworden – und 
der Familie kam gleich ihr zweiter 
Geburtstag im Jahr 1942 in den Sinn: 
Damals stand die Ukraine unter 
deutscher Besatzung, und Soldaten 
beendeten das Familienfest gewalt-
sam, da sie annahmen, es würde der 
Frauentag gefeiert. 80 Jahre sind 
vergangen, und es ist wieder Krieg. 
Um die damalige Zeit geht es auch in 
den KGB-Akten, deren Erforschung 
wir 2019 vereinbart haben: Thema 
sind die sogenannten „Heim ins 
Reich“-Umsiedlungen unter Hit-
ler 1939/40. In der Ukraine sind alle 
ehemaligen KGB-Akten off en für die 
Forschung, anders als in Russland. 
Allerdings hat die russische Armee 
nun bereits angekündigt, auch das 
Geheimdienst-Archiv in Kyjïv zu be-
schießen – womöglich existiert es 
bald nicht mehr.  

Diskussionen gehen 
quer durch die Familien

UNI-INFO: Für viele Menschen in 
Deutschland kam der Angriff  Putins 
auf die Ukraine überraschend. Ging 
es Ihnen als Experte für russische 
und sowjetische Geschichte genauso? 
Oder liegt der Punkt, ab dem der Krieg 
nicht mehr abzuwenden war, eigent-
lich weiter in der Vergangenheit?  
PETERSEN: Offen und selbstkri-
tisch auf den Punkt gebracht: Ich 
habe mich, wir alle haben uns geirrt. 
Die deutsche Russlandpolitik, die 
jetzt in Scherben liegt, aber auch 
manche von uns aus der Wissen-
schaft haben versagt. Ich gehöre zu 
denjenigen, die bis wenige Tage vor 
Kriegsbeginn dachten, Putin baut 
an der Grenze zur Ukraine lediglich 
eine maximale Drohkulisse auf, um 
irgendwelche Zugeständnisse zu 
erreichen und sie dann wieder abzu-
bauen. Als sich dann am 21. Februar 
diese beiden vermeintlichen Führer 
der sogenannten Volksrepubliken – 
dieser von Moskau abhängigen 
Pseudostaaten im Osten der Uk-
raine – erklärten, war glasklar, dass 
es Krieg geben würde. Am selben 
Tag sprach Putin der Ukraine das 
Existenzrecht ab, und es folgte die 
Eskalation, die leider zu befürchten 
war. Seither lässt sich quasi in Echt-
zeit verfolgen und analysieren, wie 
die russische Seite Fake News und 
Propaganda produziert – und wir 
können dem nur ohnmächtig und 
entsetzt zusehen. 
UNI-INFO: Ein Schwerpunkt Ih-
rer Forschung liegt bei den soge-
nannten Russlanddeutschen – die 
aber zu einem Großteil gar nicht 
aus Russland, sondern aus Kasach-

stan oder der Ukraine stammen … 
PETERSEN: In der Tat wurden die 
Defi zite dieses Begriff s nie so klar 
wie jetzt. Allerdings ist die Lingua 
franca, also die gemeinsame Spra-
che dieser Menschen, Russisch – ob 
sie nun kasachischer, ukrainischer, 
kirgisischer, belarussischer oder 
russischer Herkunft sind. Auch die 
Mehrheit jüdischer Gefl üchteter aus 
der Ukraine spricht Russisch. Aber 
nur, weil die Menschen es sprechen, 
sehen sie sich eben nicht gleich als 
Russen und sind schon gar nicht un-
bedingt Anhänger der Politik Putins. 
Wenn nun die Frage in der Luft liegt, 
wie die Russlanddeutschen sich zu 
Putins Krieg verhalten, sollte die 
deutsche Gesellschaft diese Frage 
genauso an sich selbst richten – und 
zudem nicht die gesamte Gruppe 
quasi in einen Topf werfen. Die 
Diskussionen gehen bei den Russ-
landdeutschen teils quer durch die 
Community oder gar quer durch 
Familien. Zum Teil gibt es die klas-
sische Konstellation, in der die ältere 
Generation noch eher dazu neigt, 
der offi  ziellen russischen Linie zu 
glauben, und die Jüngeren – auch 
dank Internet und Sozialen Medi-
en – sehen, was wirklich passiert. 
Insgesamt ist der Ukraine-Krieg in 
großen Teilen der russlanddeut-
schen Bevölkerung denkbar unbe-
liebt, wenngleich es auch dort in 
bestimmten Kreisen gezielte Stim-
mungsmache und Fake News gibt.
UNI-INFO: Wie ist es den Russland-
deutschen in den vergangenen Jah-
ren und Jahrzehnten in Deutsch-
land ergangen? 
PETERSEN: Sozioökonomisch gel-
ten sie als vorbildlich integriert, 
eine gewisse Mittelschicht hat sich 
herausgebildet. Zugleich wurden 
vielfach Berufsabschlüsse nicht 
anerkannt oder zuvor erworbene 
Rentenansprüche gekappt, wes-
halb das Risiko für Altersarmut 
erhöht ist. Ebenfalls ambivalent: 
Viele kamen mit idealisierten Vor-
stellungen nach Deutschland – und 
was sie bekamen, waren stereoty-
pe Anfeindungen. Sie wurden als 
„die Russen“ in Empfang genom-
men, was nicht freundlich gemeint 
war. Allerdings tut sich seit einigen 

Jahren unglaublich viel: Die junge 
Generation, teils hier schon gebo-
ren, entdeckt das Osteuropäische 
der eigenen Biografi e wieder und 
entwickelt online gerade eine hohe 
Reichweite. Die jungen Leute ver-
stecken ihr „östliches Erbe“ nicht, 
und der Begriff  „russlanddeutsch“ 
wird noch einmal ganz neu disku-
tiert. Es bleibt zu hoff en, dass dieses 
Empowerment weitergeht – unge-
achtet des Kriegs.  
UNI-INFO: Sie sprachen von der on-
line teils verbreiteten Desinformati-
on, von den oftmals eigentlich leicht 
durchschaubaren Fake News. Wie 
lässt sich da entgegenwirken?  
PETERSEN: Gerade habe ich wäh-
rend einer Gastprofessur in Osna-
brück ein Seminar zu Verschwö-
rungstheorien gemacht, und da war 
genau das natürlich das ständige 
Thema. Auf jeden Fall ist Medien-
kompetenz sehr wichtig. Dass die 
Schulen früh damit beginnen, Kin-
der und Jugendliche kompetent zu 
machen im Umgang mit Medien, 
ihnen das Rüstzeug an die Hand ge-
ben, um zu beurteilen, was gezielte 
Fake News und was Tatsachen sind. 
Diese Frage rührt an die Grundla-
gen unserer Gesellschaft. Konkret 
kommt beim Thema Osteuropa 
oftmals fehlendes Wissen hinzu. 
Wir reden über eine Großregion, 
über die die Mehrheit hier wenig 
bis gar nichts weiß. Das werfe ich 
niemandem vor, Russland war auch 
in meinem Geschichtsunterricht 
wenig präsent. Aber dieser könnte 
jedenfalls für künftige Schüler und 
Schülerinnen das Bild vervollstän-
digen – um Europa als Ganzes zu 
begreifen, nicht nur den Westen.
UNI-INFO: Wo es an Wissen man-
gelt, verfängt Propaganda schneller. 
PETERSEN: Genau. Hinzu kommt 
ein in der deutschen Gesellschaft 
verankertes Schuldbewusstsein 
aufgrund deutscher Verbrechen im 
Zweiten Weltkrieg in der Sowjetuni-
on. Das ist ein ehrenwertes Motiv, 
das ich auch teile – ich war oft in 
St. Petersburg und weiß, was die 
Blockade Leningrads war. Es führt 
aber hier und da zu einem unkri-
tischen Umgang mit Vorgängen in 
Russland. Dabei wird völlig überse-

hen, dass diese deutschen Kriegs-
verbrechen genauso in der Ukraine 
und in Belarus stattgefunden haben. 
Dann wird auf Russland geschaut, 
und die Staaten dazwischen gelten 
eher als eine Art Puff erstaaten, die 
sich dem deutsch-russischen Aus-
gleich unterzuordnen hätten. Dabei 
ist die Ukraine seit 30 Jahren ein 
selbstständiges Land! Moskau hat 
nicht zu entscheiden, was dort pas-
siert. Und wir sollten hierzulande 
der postsowjetischen Community 
endlich besser zuhören. Die haben 
unglaublich spannende und ver-
wirrende – aber produktiv verwir-
rende – Biografi en und fi nden zum 
Glück zunehmend Gehör, etwa in 
der Literatur.

Der postsowjetischen
Community endlich 
besser zuhören

UNI-INFO: Worauf hoff en Sie jetzt? 
Gibt es etwas, das Sie optimistisch 
stimmt? 
PETERSEN: Mut machen mir der 
unglaubliche Widerstand und die 
Tapferkeit der ukrainischen Bevöl-
kerung. Man muss nicht lange in 
der Ukraine gewesen sein, um zu 
verstehen, dass Aufgeben für die-
se Menschen keine Option ist. Die 
sind 2014 im Zentrum von Kyjïv, 
auf dem Maidan, gestorben für ihre 
Freiheit, die werden nicht aufge-
ben. Andererseits bleibt die drü-
ckende militärische Überlegenheit 
Russlands. Dennoch habe ich von 
dem Kollegen, dessen Mutter in 
Dnipro im Kriegsgebiet festsitzt, 
eine ungemein kraftvolle Aussage 
dazu gehört. Er sagte mir kurz nach 
Kriegsbeginn, er mache sich kei-
ne Illusionen, es werde ganz blutig 
werden – aber, so seine Worte: „Am 
Ende, langfristig, werden wir siegen. 
Weil die Freiheit sich nicht unter-
drücken lässt“. 

Interview: Deike Stolz

PD Dr. Hans-Christian Petersen ist 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Bundesinstitut für Kultur und Ge-
schichte der Deutschen im östlichen 
Europa und lehrt zugleich am Institut 
für Geschichte der Universität. 

Tapferkeit, die Mut macht
Die Welt blickt auf den Krieg in der Ukraine. Osteuropa-Historiker Hans-Christian Petersen 
kennt die Hintergründe wie auch die Menschen vor Ort – und schwankt zwischen Ohnmacht 
und Hoff nung

Das wohl berühmteste Wahrzeichen der ukrainischen Hauptstadt: das Kyjïver Höhlenkloster. Es ist eines der ältesten ostslawischen Klös-
ter der Kyjïver Rus, die den gemeinsamen Beginn der Staatlichkeit von Russland, Belarus und Ukraine markiert.          Foto: H.-C. Petersen
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J anuar 2022: An der Boğaziçi-Uni-
versität in Istanbul werden drei De-

kane entlassen, die aktiv an Protesten 
gegen den vom türkischen Präsiden-
ten Recep Tayyip Erdoğan eingesetz-
ten Rektor teilgenommen haben. An 
der türkischen Hochschule, Partner-
institution unserer Universität, sehen 
sich seit Anfang 2021 Studierende und 
Lehrende, die gegen die Universitäts-
leitung protestieren, immer wieder 
Verfolgungen, Verhaftungen, Kündi-
gungen und Gewalt durch die türki-
sche Polizei ausgesetzt. 

Kriege bedrohen die 
Wissenschaftsfreiheit

Die Vorgänge an der türkischen Uni-
versität zeigen, dass die Freiheit von 
Forschung und Lehre – einer der 
Grundpfeiler unserer demokrati-
schen Gesellschaft – keine Selbstver-
ständlichkeit sind. Kriegerische Aus-
einandersetzungen oder politische 
Verfolgung bedrohen Forschende und 

Studierende, wegen ihrer Forschungs-
tätigkeit oder aus religiösen Gründen 
können sie an vielen Orten ihrer Arbeit 
nicht nachgehen oder müssen sogar 
um ihr Leben fürchten. Und während 
Deutschland laut eines im März ver-
öff entlichten Berichts weltweit den 
„Academic Freedom Index“ anführt, 
hat die Wissenschaftsfreiheit jüngst 
in etlichen Ländern abgenommen, 
und Forschende sind durch Autokra-
tisierung bedroht. 

Hilfe fi nden gefährdete und gefl üch-
tete Akademikerinnen und Akademiker 
bei internationalen Organisationen 
wie dem im Jahr 2000 an der Univer-
sität Chicago gegründeten Netzwerk 
„Scholars at Risk“ (SAR). Zu Beginn des 
Jahres ist auch die Universität Olden-
burg dem Netzwerk beigetreten: „Als 
Mitglied von SAR tragen wir dazu bei, 
Betroff enen Zufl ucht zu bieten, und 
setzen ein Zeichen für die weltweite 
Wissenschaftsfreiheit“, sagt Univer-
sitätspräsident Prof. Dr. Ralph Bruder. 
Mehr als 500 Hochschulen und Institu-

tionen aus 38 Ländern gehören inzwi-
schen dem Netzwerk an, das Angriff e 
auf die Wissenschaftsfreiheit öff ent-
lich sichtbar macht: 280 solcher At-
tacken registrierte SAR im Jahr 2021 – 
dazu zählen das Verschwinden und 
die Inhaftierung von Forschenden, die 
Beschränkung der Reisefreiheit oder 
der Verlust der Anstellung. 

Konkrete Hilfe  
für Betroff ene

Im Mittelpunkt der Arbeit des Netz-
werks steht jedoch die konkrete Hilfe 
für gefährdete Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler. Die Netzwerk-
partner vermitteln Betroff enen vor-
übergehende Forschungs- und Lehr-
aufenthalte in sicheren Drittstaaten. 
Über Notfallfonds können bedrohte 
Forschende unbürokratisch Hilfe er-
halten, etwa, wenn sie ihr Land noch 
nicht verlassen können und vor Ort 
Unterschlupf fi nden müssen.

Wie wichtig diese Unterstützung 

Zufl ucht für Forschende in Gefahr
Autokratische Regime, Kriege oder politische Verfolgung gefährden Forschende und Lehrende weltweit. Als Teil des 
internationalen Netzwerks „Scholars at Risk“ unterstützt auch die Universität gefl üchtete Akademikerinnen und Akademiker  

AKTUELLES

Im November 2018 protestierten Zehntausende für den Verbleib der Central European University (CEU) in der ungarischen Hauptstadt 
Budapest. Dennoch musste die Hochschule aufgrund des politischen Drucks schließlich nach Wien umziehen.  

Die deutsche Sektion des Netzwerks 
Scholars at Risk (SAR Germany Sec-
tion) ist bei der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung in Bonn angesiedelt. 
Das Netzwerk unterstützt seine 
Mitglieder auch bei einer sogenann-
ten Gefährdungsüberprüfung für die 
Philip Schwartz-Initiative der Hum-
boldt-Stiftung. Die Initiative ermög-
licht es deutschen Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen, gefährdete 
Forschende im Rahmen eines Fellow-
ships aufzunehmen. Ziel der vorüber-
gehenden Aufenthalte an den Gastins-

titutionen ist, dass Betroff ene ihre Ide-
en und ihre Forschung weiterverfolgen 
und, falls möglich, in ihr Heimatland 
zurückkehren können.
Informationen zu SAR, der Philipp 
Schwartz-Initiative und anderen Pro-
grammen, die sich an gefl üchtete und 
gefährdete Forscherinnen und For-
scher richten, sowie spezielle Ange-
bote für Betroff ene des Kriegs in der 
Ukraine hat das International Offi  ce 
hier zusammengestellt:  

 ↗ uol.de/r/SAR

SAR Germany

ist, zeigt derzeit die traurige Bilanz des 
Angriff skriegs auf die Ukraine. Ebenso 
wie Millionen ihrer Landsleute muss-
ten ukrainische Akademikerinnen 
und Akademiker fl iehen, Hochschulen 
und wissenschaftliche Institutionen 
sind geschlossen oder sogar zerstört. 
Berichten zufolge verlassen auch rus-
sische und belarussische Studierende 
und Forschende, die den Krieg kritisie-
ren und Verfolgung fürchten müssen, 
ihr Land. 

Auch die Universität Oldenburg 
erhält Anfragen. „Diese Hilfegesuche 
kommen von gefährdeten Forschen-
den, die teils noch im Herkunftsland 
und teils bereits in Oldenburg einge-
troff en sind“, berichtet Jenka Schmidt, 
Leiterin des International Offi  ce (IO) 
der Universität. Aber auch Lehren-
de, die etwa Kontakte in die Ukraine 
haben, wenden sich an die Universi-
tät. Auch wenn die Zahl der Anfragen 
derzeit noch überschaubar ist, rechnet 
Schmidt mit einer Zunahme. Inzwi-
schen bündeln viele Universitäten, 
nationale und internationale Institu-
tionen wie der Deutsche Akademische 
Austauschdienst (DAAD) und Netzwer-
ke wie SAR ihre Informationen und 
setzen weitere Hilfsprogramme auf. 
„So können gefährdete Forschende 
ihre wissenschaftliche Arbeit für eine 
gewisse Zeit fortsetzen“, sagt Schmidt. 
Davon profi tierten die aufnehmenden 
Institutionen letztlich auch selbst. 

An der Universität Oldenburg fun-
giert das IO als Brücke zwischen den 
Betroff enen und den Einrichtungen 

der Hochschule, erläutert Schmidt. 
Ihr Team prüft zunächst, ob es eine 
fachliche Anknüpfung gibt. „Ist das 
der Fall, stellen wir den Kontakt zu Fa-
kultäten und Instituten her. Zusam-
men mit unseren Lehrenden fi nden 
wir heraus, was wir möglich machen 
können.“ Dabei gelte es, die inhaltli-
chen Interessen der Betroff enen, aber 
auch die Bedürfnisse der Universität 
zu berücksichtigen.

Engagierter Einsatz 
des International Offi  ce

„Außerdem helfen wir konkret bei der 
Wohnraumsuche, bieten Veranstal-
tungen zur Vernetzung und beraten – 
etwa zu Aufenthaltstiteln oder Versi-
cherungen“, ergänzt Linda Book, die 
im IO erste Ansprechpartnerin für die 
gefährdeten Forschenden ist. Gemein-
sam mit ihren Kolleginnen und Kolle-
gen unterstützt sie Betroff ene darin, 
passende Stipendien oder Fördermit-
tel zu fi nden. Bei der Beratung greifen 
die IO-Mitarbeitenden auf Erfahrun-
gen und Strukturen zurück, die 2015 
aufgebaut wurden, als viele gefl üch-
tete Forschende und Studierende, vor 
allem aus Syrien, Hilfe suchten. 

Für Book und Schmidt ist der Ein-
satz für die gefährdeten Forschenden 
und Studierenden letztlich nicht nur 
eine berufl iche Aufgabe, sondern auch 
ein persönliches Anliegen. „Wir haben 
eine klare Botschaft: Kommt zu uns, 
wenn ihr unsere Hilfe braucht“, sagt 
Schmidt. (cb)

I ch hatte bereits früher in Deutsch-
land gelebt. Daher habe ich, als ich 

meine Heimat aus vielen Gründen 
verlassen musste, Deutschland ausge-
sucht, um einen Neuanfang zu wagen. 
Zu Beginn konnte ich es kaum fassen, 
hier angekommen zu sein – nach zu 
vielen belastenden Tagen. Auch fi el 
es mir nicht so leicht, mich hier ein-
zugewöhnen, wie ich gedacht hatte. 
Inzwischen bin ich seit ungefähr vier 
Jahren im Land, seit drei Jahren an der 
Uni Oldenburg, und habe mich nach 

und nach eingelebt. Dank des Philipp 
Schwartz-Stipendiums habe ich jetzt 
ein besseres Leben in Deutschland. 

Von der Philip-Schwartz-Initiati-
ve (PSI) hatte mir ein Freund erzählt 
und so die Möglichkeit gezeigt, wieder 
an einer Universität zu arbeiten. Ich 
habe dann im Internet recherchiert 
und gesehen, dass ich für die Bewer-
bung die Zusage einer aufnehmenden 
Hochschule benötige. Diese Zusage 
habe ich glücklicherweise von der Uni 
Oldenburg erhalten. Dafür bin ich 

dankbar. Die Menschen in meiner Ar-
beitsgruppe, im International Offi  ce 
und im Sprachenzentrum sind sehr 
nett zu mir und helfen gerne, wenn 
ich Informationen oder etwas anderes 
brauche. Das ist für mich die größte 
Unterstützung und bedeutet mir viel. 

In meiner Forschung untersuche 
ich mit Hilfe von Computermodellen 
quantenchemische Reaktionsmecha-
nismen sowie die elektronischen und 
spektroskopischen Eigenschaften von 
Molekülen. Das möchte ich auch künftig 

machen, denn der Bereich bietet viele 
Vorteile. Beispielsweise komme ich nicht 
direkt mit Chemikalien in Kontakt und 
kann im Homeoffi  ce arbeiten, wenn es 
nötig ist. Dank meines Professors konnte 
ich wissenschaftliche Kooperationen 
mit verschiedenen Arbeitsgruppen aus 
anderen Ländern aufb auen.

Aus meiner Erfahrung kann ich 
sagen: Das Leben ist voller Überra-
schungen und es gibt keine Garantie 
dafür, dass die Dinge bleiben, wie sie 
sind. Aber es gibt auch Auswege. Das 

PSI-Stipendium hat mir sehr geholfen, 
mein Leben und das meiner Familie 
in Deutschland wieder aufzubauen. 
Ich kann Menschen, die in einer ähn-
lichen Situation sind, nur empfehlen, 
sich für ein solches Stipendium zu be-
werben, um einen Neuanfang machen 
zu können. Für meine Zukunft erhoff e 
ich mir, gesund zu bleiben, ein ruhiges 
und friedliches Leben zu haben und 
meine Kinder richtig und moralisch 
zu erziehen.“

Aufgeschrieben von Constanze Böttcher

Neuanfang in Oldenburg 
Eine Philipp Schwartz-Stipendiatin berichtet über ihre Erfahrungen
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Zwischen den Welten
Als sie für ihre Promotion nach Kanada ging, war Deutschland noch geteilt. Seitdem kam Renate Scheidler nur zu 
Besuch in ihre Heimat. Für die Helene-Lange-Gastprofessur bleibt die erfahrene Wissenschaftlerin nun ein ganzes Jahr

M it einem guten Abitur in der 
Tasche standen Renate Scheid-

ler Anfang der 1980er-Jahre alle Tü-
ren off en. „Als es aber Zeit wurde, an 
die Uni zu gehen, hatte ich gerade 
meine Mathephase“, erinnert sie sich. 
Also studierte sie Mathematik an der 
Universität Köln und promovierte an-
schließend an der kanadischen Uni-
versity of Manitoba. Ihr Thema: die 
Anwendung der algebraischen Zah-
lentheorie in der Kryptographie. Das 
brachte der Mathematikerin einen 
Doktortitel in Informatik ein. 

Seit den 1990er-Jahren lehrt und 
forscht die heute 61-Jährige in beiden 
Fächern als Professorin – seit rund 20 
Jahren an der University of Calgary. 
Dort teilt sie ihre Zeit jeweils zur Hälfte 
auf die beiden Departments „Mathe-
matics & Statistics“ und „Computer 
Science“ auf. 2022 bildet allerdings 
eine Ausnahme. Dieses Jahr verbringt 
sie als erste Inhaberin der Helene-Lan-
ge-Gastprofessur in Oldenburg.

„Reine Mathematik 
hat viel mit Kreativität 
zu tun“

Scheidler ist in beiden Welten zu Hau-
se, denn ihre Heimat als Forscherin, 
die Kryptographie aus der Perspektive 
der theoretischen Mathematik, liegt 
wie eine Brücke zwischen diesen bei-
den Wissenschaften. Und so speziell 
ihr Fachgebiet auch sein mag, so leicht 
fällt es ihr, selbst Fachfremde dafür zu 
begeistern. „Reine Mathematik hat 
viel mit Kreativität zu tun“, schwärmt 
Scheidler. Wer eine Lösung für ein 
Problem suche, brauche oft zunächst 
eine gute Idee. Zu beweisen, dass eine 
solche Idee tatsächlich funktioniert, 
ist für Renate Scheidler der faszinie-
rende Kern der Mathematik. „Eine 
mathematische Aussage ist entwe-
der richtig oder falsch, da gibt es kei-
nen Kompromiss, und die Richtigkeit 
muss rigoros und logisch bewiesen 
werden“, sagt sie. 

Die Mathematik, die für verschlüs-
selte E-Mails, sichere Online-Überwei-
sungen und Kurznachrichten sorgt, 
ist Scheidlers Forschungsgebiet. „Ver-
schlüsselungstechnologien basieren 

meist auf mathematischen Proble-
men, die schwer zu lösen sind“, erklärt 
die Wissenschaftlerin. 

Im Forschungsalltag bewegt sich 
Scheidler in einem fast schon kurio-
sen Spannungsfeld. Als Informatike-
rin ist ihr daran gelegen, auf Basis 
möglichst komplizierter mathema-
tischer Probleme sichere Verschlüs-
selungssysteme zu bauen. Als Zah-
lentheoretikerin hingegen sucht sie 
Methoden, mit denen sich genau 
diese mathematischen Probleme 
leichter lösen lassen. „Eine Situati-
on, in der man nur gewinnen kann. 
Entweder freut sich die Zahlentheo-
retikerin oder die Informatikerin“, 
sagt die Wahlkanadierin lachend. Das 
könnte sich ändern, sobald Quanten-
computer verstärkt zum Einsatz kom-
men. Ihre erwartete Rechenkapazität 
dürfte alles Dagewesene übersteigen, 
so Scheidler, und die Kryptographie 
vor völlig neue Herausforderungen 
stellen. Eine Entwicklung, die sie mit 
Spannung verfolgt.  

Dass sich Scheidler für die Krypto-
graphie als Forschungsschwerpunkt 
entschieden hat, war eher Zufall. Vor 
allem hatte sie als frischgebackene 
Diplom-Mathematikerin nach einer 
Möglichkeit für einen Auslandsauf-
enthalt nach dem Studium gesucht. 
Ein befreundeter Kollege ihres da-
maligen Diplom-Betreuers stellte 
Kontakt zu einem Wissenschaftler 
in Kanada her. Von dessen Krypto-
graphie-Vorlesungen war Scheidler 
fasziniert. „Natürlich“, sagt sie, „das 
Thema fasziniert ja viele Leute, weil 
es ein bisschen was von James Bond 
hat.“ Drei Anläufe brauchte sie, um 
ihren Doktorvater zu überzeugen, dass 
Verschlüsselungsmethoden ihr Pro-
motionsthema werden. 

Als etablierte Zahlentheoretikerin 
und Kryptographin unterstützt sie 
heute junge Kolleginnen, die am An-
fang dieses Weges stehen. In Kanada 
hat sie das Netzwerk „Women in num-
bers“ mit aufgebaut, das nicht nur 
regelmäßig die gleichnamige Fach-
konferenz durchführt, sondern inzwi-
schen Vorbild für ähnliche Initiativen 
auf der ganzen Welt geworden ist. Im 
Sommer fi ndet etwa im niederlän-

dischen Utrecht die vierte Konferenz 
der europäischen Zahlentheoretike-
rinnen statt. 
Das Netzwerk will vor allem junge 
Frauen erreichen, die am Ende ihrer 
universitären Ausbildung oder am An-
fang ihrer wissenschaftlichen Karriere 
stehen, und ihnen helfen, auf dem 
akademischen Parkett Fuß zu fassen. 
Die Konferenzen bieten dabei ein Um-
feld, bei dem es nicht um Geschlech-

terfragen geht, sondern um die Sache 
selbst, um Zahlentheorie. 

Im Sommersemester wird die 
Wahlkanadierin als Gastprofessorin 
Lehrveranstaltungen in Oldenburg 
anbieten, will aber während ihres 
Aufenthalts auch junge Forscherin-
nen in ihrem Fachgebiet unterstüt-
zen – unter anderem im Mentoring-
programm der Graduiertenakademie, 
das ebenfalls den Namen der in Ol-

Renate Scheidler ist die erste Wissenschaftlerin, die im Rahmen einer Helene-Lange-Gastprofessur an der Universität Oldenburg zu Gast ist. 
Die Kryptographin lehrt und forscht seit rund 20 Jahren an der University of Calgary.          Foto: Daniel Schmidt

denburg geborenen Politikerin, Pä-
dagogin und Frauenrechtlerin Hele-
ne Lange trägt.

Wer Renate Scheidler über die Ma-
thematik sprechen hört, kann sich gut 
vorstellen, dass sie junge Kolleginnen 
mit ihrer Begeisterung für ihr Fach 
ansteckt – und dafür sorgt, dass die 
Mathematik auch für sie am Ende 
eines garantiert nicht bleibt: nur eine 
Phase. (sn)

Voraussetzungen für eine 
Helene-Lange-Gastprofessur:
Professorinnen und Professoren der Uni
versität können herausragende, ar-
rivierte Wissenschaftlerinnen vor-
schlagen. Diese sollten aus Fachberei-
chen stammen, in denen Frauen stark 
unterrepräsentiert sind. Außerdem 
muss die Initiatorin oder der Initia-
tor ein Konzept vorlegen, aus dem 
deutlich wird, wie die Gastprofessorin 

in Lehre und Forschung eingebunden 
und zur Förderung des weiblichen wis-
senschaftlichen Nachwuchses beitragen 
wird.
So profi tieren die Frauen 
an der Universität:
Die Gastprofessorinnen sind Vorbild und 
Ansprechpartnerinnen für Studentinnen, 
Doktorandinnen und Postdoktorandin-
nen. Neben den Lehrveranstaltungen 
bieten sie zum Beispiel Workshops, Vor-

träge, Kamingespräche oder Netzwerk-
abende an.
Bereits geplante Besuche 
von Gastwissenschaftlerinnen:
Im Juni begrüßt die Universität die Phy-
sikerin Prof. Dr. Talat Shahnaz Rahman 
von der University of Central Florida 
(USA). Ab September wird für neun 
Monate die Philosophin Dr. Hilkje C. 
Hänel von der Universität Potsdam in 
Oldenburg forschen, lehren und leben.

Gastprofessur mit Konzept

„Prize Papers“ jetzt online
Jahrhundertealte Dokumente von 
Kaperungen sind ab sofort online 
frei zugänglich: Das Projekt „Prize 
Papers“, geleitet von der Histori-
kerin Prof. Dr. Dagmar Freist, stellt 
Gerichtsunterlagen aus zunächst 
gut 1.500 Kaperprozessen auf seinem 
Webportal zur Verfügung. Kaperun-
gen gegnerischer Schiff e waren einst 
ein Mittel der Kriegsführung. Seit 
2018 katalogisiert und digitalisiert 
das Forschungsprojekt die Prisenpa-
piere, die aus Gerichtsprozessen zu 
Kaperungen der britischen Marine 
zwischen 1652 bis 1817 erhalten sind. 
Das englischsprachige Portal soll bis 
2037 auf die gesamten Bestände der 
im Nationalarchiv in London aufb e-
wahrten Dokumente erweitert wer-

KURZ GEMELDET

den und dann schätzungsweise 3,5 
Millionen Digitalisate in 19 Sprachen 
bereitstellen. Das an der Universität 
Oldenburg sowie am Nationalarchiv 
in London angesiedelte Vorhaben ist 
Teil der Akademie der Wissenschaf-
ten zu Göttingen und wird über das 
Akademienprogramm aus Mitteln 
des Bundes und des Landes Nieder-
sachsen fi nanziert.

 ↗ prizepapers.de

Für den Schutz der Meere
Die Interaktion zwischen Mensch 
und Meer möglichst nachhaltig 
zu gestalten, ist Ziel des Verbund-
projekts CREATE unter Leitung des 
Biodiversitätsexperten Prof. Dr. 
Helmut Hillebrand. Es ist eins von 

sieben Vorhaben in der zweiten 
Forschungsmission der Deutschen 
Allianz Meeresforschung (DAM) mit 
dem Titel „Schutz und nachhaltige 
Nutzung mariner Räume“. Das Bun-
desforschungsministerium fördert 
das Projekt mit zunächst etwa vier 
Millionen Euro über einen ersten 
Zeitraum von drei Jahren. Experten 
aus Natur- und Sozialwissenschaf-
ten, Ökonomie, Ingenieurswissen-
schaften und Gesellschaft arbeiten 
zusammen und werden in der Nord- 
und Ostsee drei sogenannte Real-
labore etablieren.

Zukunft der Gasversorgung 
in Niedersachsen
Die Rolle der Gasversorgung bei der 
Wärmewende werden die Ökono-

men Prof. Dr. Christian Busse und 
Julien Minnemann mit Akteuren der 
niedersächsischen Gaswirtschaft 
diskutieren, aber auch die Öff entlich-
keit an den Ergebnissen teilhaben 
lassen. Das Projekt „Wärmewende 
voraus? Die Zukunft der Gasversor-
gung in Niedersachsen“ schaff t eine 
Diskussionsplattform, beispielsweise 
zu Fragen nach Erdgasalternativen, 
Bezahlbarkeit, Versorgungssicher-
heit und Umweltverträglichkeit 
sowie zu Folgen für Geschäftsmodel-
le. Es ist Teil des Förderprogramms 
„Zukunftsdiskurse“ und wird 15 Mo-
nate lang von der Niedersächsischen 
Landesregierung und der Volkswa-
genStiftung mit knapp 120.000 Euro 
aus dem Niedersächsischen Vorab 
gefördert. 

Leben mit Demenz
Wenn ein Mensch mit Demenz 
nicht mehr für sich allein sorgen 
kann, entscheiden sich manche 
Angehörige dafür, eine Pfl ege- 
oder Betreuungskraft einzustel-
len, die dauerhaft im Haushalt 
ist. Das birgt Potenzial für zahl-
reiche moralische Konfl ikte, die 
Oldenburger Versorgungsfor-
schende jetzt mit der israelischen 
Bar Ilan University untersuchen. 
Gemeinsam wollen sie Konfl ikte 
identifi zieren und verstehen. Auf 
dieser Basis formulieren sie anschlie-
ßend ethische Handlungsempfeh-
lungen für Betroff ene und Politik. 
Die VolkswagenStiftung fördert das 
zweijährige Projekt mit 300.000 
Euro. 
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W ie viel Strom verbraucht die 
Universität? Was trägt die 

Mensa zur Gesamtemission der 
Universität bei? Diese und weitere 
Fragen beantwortet die erste Treib-
hausgasbilanz der Universität, die 
zusammen mit einem Ingenieur-
büro angefertigt wurde. Gemeinsam 
mit der Projektgruppe „Klimaneu-
trale Universität“ hat Klimaschutz-
managerin Anna Krämer das Do-
kument kürzlich im Senat und in 
einer hochschulöff entlichen Veran-
staltung vorgestellt. Die Treibhaus-
gasbilanz zeigt, dass die Universität 
bei der Strom- und Gasversorgung 
das größte Potenzial zum Einspa-
ren von Emissionen hat. Das zweite 
große Handlungsfeld umfasst den 
Bereich der Mobilität, gefolgt von 
Beschaff ung und Hochschulgastro-
nomie. Analysiert wurden die Jahre 
2019 und 2020 und damit auch das 
erste Jahr der Pandemie, was sich im 
starken Schwanken der Emissionen 
ausdrückt. 

Da es bisher keine Standards für 
eine Treibhausgasbilanz von Hoch-
schulen gibt, entschied sich das Pro-
jektteam für das sehr umfassende 
„Greenhouse Gas Protocol“ (GHG) – 
den weltweit am häufigsten ver-
wendeten Standard zur Erstellung 
des CO2-Fußabdrucks. „Anders als 
andere Universitäten nehmen wir 
uns einen sehr weiten Bilanzie-
rungsumfang vor, um auch Hand-
lungsbereiche wie Beschaffung 
und Alltagsmobilität zu betrach-
ten, die häufi g ausgelassen werden. 
Diese Emissionen werden dann in 
CO2-Äquivalente umgerechnet“, 
erklärt Krämer. Außerdem wurde 
der Bundesstrommix berücksich-

tigt. „Die Bilanz bezieht sich somit 
auf die Zusammensetzung des in 
Deutschland erzeugten Stroms aus 
unterschiedlichen Energiequellen. 
Das ermöglicht uns eine bessere 
Vergleichbarkeit mit anderen Erhe-
bungen“, sagt die Nachhaltigkeits-
ökonomin. 

Emissionsdaten 
sollen alle zwei Jahre
erhoben werden

Rund 21.500 Tonnen Kohlendi-
oxid-Äquivalente hat die Universität 
2019 insgesamt an Treibhausgasen 
emittiert, 2020 waren es aufgrund 
der Pandemie gut 14.500 Tonnen. 
Die Bilanz zeigt, dass der Großteil 
der Emissionen durch die Wärme- 
und Stromversorgung der Univer-
sität freigesetzt wird: 2019 lag ihr 
Anteil bei 68 Prozent, 2020 bei 85 
Prozent der Gesamtemissionen. 
Dienstreisen und die Fahrten der 
Beschäftigten zur Arbeit verursach-
ten 2019 knapp 29 Prozent der Treib-
hausgasemissionen, 2020 betrug ihr 
Anteil nur rund zwölf Prozent. Die 
Emissionen im Bereich der Beschaf-
fung und Hochschulgastronomie 
fi elen vergleichsweise gering aus 
und lagen jeweils im niedrigen ein-
stelligen Bereich. 

Großes Potenzial für Reduktio-
nen liegt im Bereich der Gebäude-
energie. Ein Beispiel für eine Ein-
sparmaßnahme ist etwa das 2020 
in Betrieb genommene Block-
heizkraftwerk auf dem Campus 
Wechloy, das mit Erdgas betrieben 
wird. Dieses dient laut Krämer als 
Übergangstechnologie auf dem Weg 
zur Klimaneutralität. Beim Strom 

Sparpotenzial 
bei Strom und Gas
Die Universität will klimaneutral werden – aus diesem Ziel 
wurde im vergangenen Jahr ein Projekt. Nun ist der erste Meilenstein 
erreicht: Die Arbeitsgruppe „Klimaneutrale Universität“ hat eine 
Treihausgasbilanz vorgelegt

konnte die Universität im Untersu-
chungszeitraum dadurch die Emis-
sionen um etwa 3.000 Tonnen auf 
insgesamt 4.800 Tonnen CO2 sen-
ken. Im Vergleich zu 2019 erzeugte 
die Universität im Bereich Gas zwar 
ungefähr 800 Tonnen mehr CO2, 
unter dem Strich sind die Emissi-
onen damit aber zurückgegangen. 

„Unsere Ergebnisse beruhen 
teilweise auf groben Hochrech-
nungen – das gilt beispielweise für 
die Alltagsmobilität. Eine derartige 
Bilanz kann daher nur eine Annä-
herung sein. Für künftige Klima-
schutzmaßnahmen ist sie trotz-
dem essenziell“, betont Krämer. Die 
Emissionsdaten sollen von nun an 
regelmäßig alle zwei Jahre erhoben 
werden. Im Mai wird zudem eine 
Mobilitätsbefragung unter Beschäf-
tigten und Studierenden durchge-
führt, die die Datenlücke schließen 
soll. „Dabei hoff en wir natürlich auf 
eine rege Beteiligung der Universi-
tätsmitglieder“, sagt Krämer.

Workshops für 
alle Interessierten

Die Projektgruppe hat sich zum 
Ziel gesetzt, bis Ende 2022 ein In-
tegriertes Klimaschutzkonzept zu 
erstellen. Es soll konkrete und rea-
listische, aber ambitionierte Ziele 
und Maßnahmen benennen, die die 
Universität in die Klimaneutralität 
führen. Welche Maßnahmen das 
sein können, wird auch Thema in 
insgesamt sieben Workshops im Juni 
sein. Daran teilnehmen können alle 
interessierten Uni-Angehörigen. (ls)

 ↗ uol.de/klimaschutzkonzept

Photovoltaik-Anlagen auf den Dächern der Uni erzeugen mittlerweile so viel Strom, wie 160 Vierpersonenhaushalte verbrauchen. Im 
Februar wurden das Sportzentrum, das Fitness-und Gesundheitszentrum (hier im Bild) und das Hörsaalzentrum bestückt.  

Foto: Daniel Schmidt
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Ihre Aufgaben: 
 • Projektverantwortung über die Entwicklung und Realisierung 
    zukunftsweisender Infrastruktur-Projekte insbesondere PV-Anlagen 
 • Nach Unternehmensvorgaben gerichtete Einhaltung und 
    Umsetzung des Projektaufbauplans 
 • Verwirklichung des Projektes bis zur Baureife durch Erreichen von  
    rechtlichen, technischen und wirtschaftlichen Meilensteinen 
 • Erstellung und Nachverfolgung von Budgetplänen 
 • Ausschreibung und Vergabe von Nachunternehmerleistungen 
 • Begleitung von Genehmigungsverfahren sowie Freigabe von 
    Zahlungen an Nachunternehmer gemäß Zahlungsplan  
 • Sicherstellung der ordnungsgemäßen Projektdokumentation 
Unsere Anforderungen: 
 • technischer Studienabschluss oder abgeschlossene Ausbildung mit   
    einschlägiger Berufserfahrung 
 • Kenntnisse im Bauordnungsrecht & Planungswesen 
 • von Sorgfalt geprägte, eigenverantwortliche und lösungsorientierte  
    Arbeitsweise 
 • fortgeschrittener Umgang mit den MS Office-Anwendungen 
 • ein hohes Maß an Engagement und Lernbereitschaft 
 • proaktiver Umgang mit Problemen, Herausforderungen und Chancen 

WIR SUCHEN:

  FELLENSIEK PROJEKTMANAGEMENT GMBH & CO. KG             E-Mail: personal@fpm-fellensiek.com
  THEODOR-FETKÖTER-STRASSE 2              Telefon:+49 (0) 4461 909 78 38
  26441 JEVER                                    Fax: +49 (0) 4461 746 80 58

Unser Angebot: 
 • Arbeitsplatz in einem inhabergeführten Unternehmen 
 • Flache Hierarchien & flexible Arbeitszeiten
 • Betriebliche Weiterbildungsangebote
 • Raum für eigene Ideen und persönliche Entfaltungs-
   möglichkeiten
 • Mitarbeitervergünstigungen in unserem Inklusionscafé 
 • Modernste Kommunikationstechnik in einem gut ausgestatteten                             
   Büro mit Altbau-Charme

Bitte senden Sie uns Ihre aussagekräftigen Bewerbungsunterlagen mit 
Gehaltsvorstellungen per Mail. Bei Rückfragen können Sie gerne telefonisch 
Kontakt mit Herrn Fellensiek unter +49 (0) 176 3056 1799 aufnehmen.

Projektmanager/-in
(m/w/d) in Vollzeit

Wir sind für Sie da!
Die obw hat das Ziel, Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen mit und ohne 
Beeinträchtigung in den Bereichen Arbeit & Beschäftigung, Bildung &                      
Qualifi zierung, Wohnen & Assistenzen, Freizeit & Kultur ein Höchstmaß 
an persönlicher Entwicklung und gesellschaftlicher Teilhabe zu ermöglichen.                                                                               
Als zertifi zierter Bildungsträger ist die obw in der Stadt Emden sowie in den 
Landkreisen Aurich und Leer tätig. 

Für verschiedene Einsätze in unseren Werkstätten und unseren Wohndiens-
ten für Menschen mit Beeinträchtigung suchen wir für sofort oder später 

Sozialarbeiter/Sozialpädagogen (B.A., M.A., Dipl.) 
oder vergleichbare Qualifi kation (m/w/d)

Ihre Aufgaben:
 · Begleitung und Unterstützung von Menschen mit Beeinträchtigung zur 

Teilhabe am Arbeitsleben bzw. am Leben in der Gemeinschaft
 · Planung, Durchführung und Dokumentation von Unterstützungsleistungen 
 · Anwendung unterschiedlicher Bedarfsermittlungsverfahren 
 · Beratung von Menschen mit Beeinträchtigung, Fachkräften, rechtlichen 

Betreuern und Angehörigen
 · Netzwerkarbeit und Sozialraumorientierung 

Ihr Profi l:
 · abgeschlossenes einschlägiges Studium 
 · eine wertschätzende Grundhaltung
 · gute Kommunikations-, Ausdrucks- und Dokumentationsfähigkeiten 
 · eine selbstständige Arbeitsweise, Teamfähigkeit, Flexibilität
 · gute EDV-Kenntnisse (u. a. MS-Offi ce) 
 · Führerscheinklasse B

Wir bieten moderne, interessante und anspruchsvolle Arbeits plätze in einem 
durch gemeinsame Werte geprägten Arbeitsklima, Möglichkeiten der berufl ichen 
Weiterbildung und  Entwicklung (z. B. E-Learning Angebote), eine leistungsgerechte 
Vergütung, attraktive Angebote der betrieblichen Altersvorsorge sowie der betrieb-
lichen Gesundheitsförderung (z. B. Hansefi t).

Weitere Informationen fi nden Sie auf unserer Homepage: www.obw-emden.de 

Haben wir Ihr Interesse geweckt, dann richten Sie Ihre Bewerbung per E-Mail an:
Bewerbung@obw-emden.de

Ostfriesische Beschäftigungs- und Wohnstätten GmbH
Herderstraße 19 · 26721 Emden · Tel. 04921 94 88-0

obw



6

DAS THEMA

Sie ist uns als Grundrecht garantiert, hat aber auch Grenzen: die Freiheit. 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler unserer Universität geben 
Denkanstöße zu einem Begriff , über dessen Auslegung aktuell wieder 
leidenschaftlich diskutiert wird

Was ist
Freiheit?

„Während der letzten Monate wurde 
der Lockdown oft mit Gefängnissen 
verglichen. Das fi nde ich schwierig. 
Als Humangeographin beschäftige 
ich mich mit dem, was der Raum mit 
uns Menschen macht. Ich interes-
siere mich besonders für geschlos-
sene Räume. Dafür bin ich in vielen 
Gefängnissen in ganz Europa gewe-
sen. Ich kann daher mit Sicherheit 
sagen: Der Lockdown hat uns nicht 
zu Gefangenen gemacht. Denn die 
Entscheidung, zu Hause zu bleiben, 
lag immer noch ganz bei uns. Nie-
mand kam und verriegelte die Türen, 
wir konnten immer noch ins Freie 
gehen, auch wenn dann ein Bußgeld 
drohte. Wir waren auch nicht in einem 
kleinen „fremden“ Raum eingesperrt. 

Die meisten hielten sich in ihrem Zu-
hause auf, konnten Streaming- und 
Lieferdienste nutzen, sich weiterhin 
mit Freunden treff en – wenn auch nur 
digital. Das alles ist in einem Gefäng-
nis nicht möglich. Die Insassen haben 
keine Wahl mehr, keine Kontrolle über 
ihr eigenes Leben. Der gemeinsame 
Zweck aller Gefängnissysteme auf der 
Welt ist der Verlust dieser Freiheit. 
Der Verlust der Wahlmöglichkeit. Ha-
ben wir die jemals verloren, als wir 
während der Pandemie „eingesperrt“ 
waren?“

Aufgeschrieben von Lara Schäfer

Dr. Jennifer Turner leitet die Arbeits-
gruppe „Crime and Carcerality“ am 
Institut für Sozialwissenschaften. 

Wir haben die Wahl
„Während der letzten Monate

Wir haben die Wahl

Ist der freie Wille des Menschen nur 
eine Illusion? „Der Psychologe Ben-
jamin Libet hat in den 1980-er Jah-
ren experimentelle Daten erhoben, 
die diesen Schluss nahelegen“, er-
klärt Neurowissenschaftler Prof. Dr. 
Christoph Herrmann. Zum Hinter-
grund: Libet hatte festgestellt, dass 
eine bestimmte Hirnaktivität – das 
sogenannte Bereitschaftspotenzial 
– auftritt, bevor Versuchspersonen 
sich bewusst dazu entschließen, 
eine Bewegung auszuführen. Er 

postulierte, dass scheinbar willent-
liche Entscheidungen in Wahrheit 
vorher bereits unbewusst im Gehirn 
gefallen sind. 
Nach wie vor debattieren Forschende, 
welche Schlussfolgerungen aus dem 
Experiment zu ziehen sind. Herrmann 
zufolge, der die Bedeutung des Bereit-
schaftspotenzials in eigenen Studien 
untersuchte, repräsentiert das Signal 
lediglich eine allgemeine Erwartung, 
gleich etwas tun zu müssen. „Wir bil-
den uns ein, damit den Libetschen 

Angriff  auf den freien Willen
Angriff  auf die Willensfreiheit ab-
gewehrt zu haben“, resümiert er. 
Gleichzeitig nimmt er an, dass un-
sere Entscheidungen durch frühere 
Erfahrungen und Prägungen deter-
miniert sind – was für ihn aber nicht 
im Widerspruch steht zu freiem, 
willentlichem Handeln aus eigener 
Überzeugung heraus. (uk)

Prof. Dr. Christoph Herrmann leitet 
die Abteilung „Allgemeine Psycho-
logie“.

Freiheit wird zu oft gedacht als ein 
individueller Anspruch, etwas, das 
einem zustehe, das der Staat oder 
die Politik gefälligst zu sichern habe. 
Mein Verständnis von Freiheit ist 
ein anderes, eines, das auch Hannah 
Arendt vertritt. Sie sagt: Der Sinn von 
Politik ist Freiheit. Gemeint ist: Frei-
heit ist etwas, das ich in der Politik 
selber erfahre, letztlich dadurch, dass 
ich im Politischen die Möglichkeit 
habe, mit anderen gemeinsam die 
Welt zu gestalten. Freiheit ist dann 
grundsätzlich etwas Kollektives. Und 
es wird sichtbar, dass Freiheit – das, 
was man im politischen Raum erle-
ben kann – etwas ganz Besonderes 

ist. Dieses kollektive Freiheitsver-
ständnis vertrete ich auch in meiner 
Arbeit. 
Freiheit ist ein Wert, für den viele 
Menschen – etwa aktuell in der Ukrai-
ne – bereit sind, viel zu riskieren. Wenn 
es aber darum geht, Werte wie die Frei-
heit und andere Menschenrechte in 
der politischen Bildung zu vermitteln, 
lassen diese sich nicht einfach ver-
ordnen. Wer sich selber schon einmal 
im Wahlkampf oder selbst in einer 
Bürgerinitiative eingesetzt hat, weiß, 
dass das etwas mit einem macht – das 
lässt sich rein kognitiv kaum vermit-
teln. Es stellt sich die Frage, wie sich 
in der politischen Bildung auch dafür 

Erfahrungsräume schaffen lassen. 
Mangelnde politische Bildung kann 
die Freiheit bedrohen. Wir brauchen 
mündige Bürgerinnen und Bürger, 
keine hörigen Untertanen. Bei man-
gelnder politischer Bildung sehe ich 
die Gefahr, dass eine freiheitliche De-
mokratie in Richtung autoritäres oder 
totalitäres System abgleiten könnte. 
Daraus leitet sich mein Ansporn ab, 
mich dafür einzusetzen, dass es nicht 
so weit kommt.“

Aufgeschrieben von Deike Stolz

Prof. Dr. Tonio Oeftering leitet die 
Arbeitsgruppe „Politische Bildung/
Politikdidaktik“.

Eine kollektive Kraft
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UNI-INFO: Frau Cronshagen, was 
bedeutet Freiheit aus historischer 
Sicht? 
CRONSHAGEN: Die Definition 
von Freiheit wandelt sich ständig, 
in unterschiedlichen Zeiten wird 
auch immer etwas anderes damit 
verknüpft. In der Frühen Neuzeit 
gab es noch nicht diesen abstrak-
ten Freiheitsbegriff . Zudem war 
er auch nicht so stark emotional 
besetzt wie heute.
UNI-INFO: Sie beschäftigen sich 
insbesondere mit der Zeit vom 15. 
bis 18. Jahrhundert. Wofür stand 
Freiheit in dieser Periode? 
CRONSHAGEN: Das hing in der 
Frühen Neuzeit ganz von Her-
kunft und Stand ab. Für viele Euro-
päer bedeutete Freiheit vor allem, 

Freiheit als Privileg
Privilegien zu haben, etwa reisen zu 
können oder im Stadtrat vertreten zu 
sein. In der Leibeigenschaft kam es 
vor allem auf die Situation an – es gab 
klare Regeln, was Menschen wann 
durften und was nicht. Besonders 
prekär war die Lage für afrikanische 
Menschen, die in dieser Zeit versklavt 
und verschleppt wurden. Ihnen wur-
de jegliches Recht abgesprochen 
– ein großer Unterschied zu den 
Freiheitsverhältnissen in Europa. 
UNI-INFO: In ihrem Habilitations-
projekt nehmen Sie die Arbeit von 
Missionaren in Surinam in den 
Blick. Wie haben diese Menschen 
Sklaverei und damit verbundene 
Unfreiheit gerechtfertigt?
CRONSHAGEN: Es gab immer neue 
Rechtfertigungsmuster, etwa das 

„Zivilisierungsnarrativ“. Man ging 
davon aus, dass afrikanische Men-
schen mit der Freiheit nicht um-
gehen könnten und alleine nicht 
fähig wären zu leben. Die Missio-
nare sagten sich auch, sie müssten 
nicht in weltliche Angelegenheiten 
eingreifen, da die wahre Freiheit 
erst im Jenseits erreichbar sei. Man 
ging außerdem davon aus, dass die 
Wirtschaft ohne Sklaverei nicht 
funktionieren würde. Hinzu kam 
ab dem späten 18. Jahrhundert ein 
biologischer Rassismus mit der Be-
hauptung, Menschen afrikanischer 
Herkunft wären für die Sklaverei 
geboren. 
UNI-INFO: Wie steht es heute um 
die Freiheit? 
CRONSHAGEN: Unfreiheit gibt 

es bis heute: von Menschenhan-
del über Zwangsprostitution bis 
hin zu prekären Arbeitsbedingun-
gen in sklavenähnlichen Verhält-
nissen. Heutzutage gibt es aber im 
Gegensatz zum 18. Jahrhundert 
ein breites Bewusstsein für das 
Unrecht.              

Interview: Lara Schäfer

Dr. Jessica Cronshagen beschäftigt 
sich am Institut für Geschichte 
in ihrem Habilitationsprojekt zur 
Mission der Herrnhuter Brüderge-
meinde in Surinam von 1735 bis 1835 
mit dem Problem der irdischen 
Freiheit.
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Dritter Frühling
für einen Song
„Freiheit, Freiheit / Ist das einzige was 
zählt“ und „Freiheit, Freiheit / Ist die 
einzige, die fehlt“ textete der deutsche 
Rockmusiker Marius Müller-Wes-
ternhagen für seinen Song „Freiheit“. 
Moment mal – „Freiheit“ war doch die 
Hymne zur deutschen Wiederverei-
nigung, oder? Eigentlich nicht, denn 
Westernhagen hatte den Song bereits 
1987 veröff entlicht. Größere Bekannt-
heit erlangte das Lied allerdings erst, als 
es – pünktlich zur Wiedervereinigung 
1990 – in einer Live-Version als Single 

erschien, die bis auf Platz 
24 der deutschen Charts kletterte. Of-
fenbar taugte der Songtext zusammen 
mit der leicht melancholischen Grund-
stimmung gut als Projektionsfl äche in-
dividueller Vorstellungen von Freiheit. 
Vor dem Hintergrund des Mauerfalls 
spiegelte der Song einerseits den Über-
schwang des Augenblicks wider und er-
innerte andererseits daran, dass Freiheit 
keine Selbstverständlichkeit ist. 

„Freiheit, Freiheit  
Ist das einzige, was zählt“
„Freiheit, Freiheit 
Ist die einzige, die fehlt“

Im Zuge der sogenannten „Querden-
ker“-Demonstrationen erlebte der Song 
35 Jahre nach der Erstveröff entlichung 
einen zweiten (oder sogar dritten) Früh-
ling: Hier avancierte „Freiheit“ zu ei-
nem Protestsong gegen die staatlichen 
Maßnahmen zur Eindämmung der Co-
vid-19-Pandemie. 
Wie ist eine solche Wandlung möglich? 
Musik macht Interpretations- und Ver-
wendungsangebote, wie die Musikso-
ziologin Tia DeNora von der University 
of Exeter (Großbritannien) so treff end 
feststellte. Im Fall von „Freiheit“ bedeu-
tet das, dass Songtext und Musik ganz 
individuell mit Bedeutung aufgeladen 
werden können. Dadurch ist der Be-
griff  „Freiheit“ in populärer Musik nicht 
festgeschrieben, sondern wird immer 
wieder neu verhandelt – und manchmal 
instrumentalisiert. (sn)

Musikwissenschaftler Dr. Reinhard 
Kopanski forscht im Projekt „Popular 
Music and the Rise of Populism in Europe“, 
das von der VolkswagenStiftung geför-
dert wird.

Mehr zum Thema

Online-Feature 
mit Filmbeiträgen

„Freiheit steht als Wert nie für sich allein“
UNI-INFO: Wir erleben gerade, dass 
Menschen ihr Leben riskieren, um 
die Freiheit ihres Landes zu vertei-
digen. Warum ist Freiheit für uns 
so wertvoll? 
WESCHE: Die Moderne definiert 
sich geradezu durch einen Frei-
heitsgewinn. Das zeigt sich ideen-
geschichtlich, aber auch in unserer 
Lebenswelt: Für junge Menschen 
ist es das Wichtigste, selbstständig 
zu sein – sei es, als kleines Kind ein 
Klettergerüst zu erklimmen oder 
später alleine in die Stadt zu gehen. 
Und auch für ältere Menschen ist es 
enorm wichtig, dass sie sich noch 
selbstständig versorgen und bewe-
gen können. 
UNI-INFO: Im Alltag sind wir aber 
durch viele Zwänge gesteuert, etwa 
in der Familie oder im Job. Sind wir 
überhaupt frei? 
WESCHE: Es ist ein Missverständ-
nis des Liberalismus, wenn man 

meint, man sei erst dann frei, wenn 
man vollständig frei von allem 
sei. Denn es gibt ja zwei Grundbe-
deutungen von Freiheit. Einmal 
die negative Freiheit, das Freisein 
von etwas. Das zweite ist die po-
sitive Freiheit, das Freisein zu 
etwas – dass man sich, wie Kant 
es nannte, selbst Zwecke geben 
kann. Wir werden im Alltag zwar 
von vielen Umständen bestimmt, 
doch diese machen uns gewisser-
maßen auch frei, weil es vielfach 
ja solche selbstgewählten Zwe-
cke sind. Freiheit ist also durch-
aus vereinbar mit vielem, was auf 
den ersten Blick dagegenspricht. 
Wenn man aber sagt: Freiheit ist 
erst einmal nur Unabhängigkeit 
und zum anderen ein ausschließli-
cher Wert – das einzige, was zählt – 
dann kann man schnell den Ein-
druck bekommen: Ich werde stän-
dig fremdbestimmt. 

UNI-INFO: Welches Freiheitsver-
ständnis steckt dahinter, wenn 
Menschen sagen, sie fühlen sich 
wie in einer Diktatur, weil sie ge-
zwungen werden, Masken zu tra-
gen oder sich impfen zu lassen? 
WESCHE: Dahinter steckt genau 
ein solches absolutes Freiheits-
verständnis. Tatsächlich aber ist 
Freiheit kein Wert, der allein für 
sich steht, sondern sie ist immer 
im Zusammenhang zu betrachten. 
Sie sollte immer vereinbar sein mit 
Normen oder Werten, die ihr in 
gewisser Weise auch entgegenste-
hen, zum Beispiel Gleichheit oder 
Solidarität. Schon Kant hat sich 
Gedanken darüber gemacht, wie 
Gleichheit und Freiheit vereinbar 
sind, wie Herrschaft und Freiheit 
vereinbar sind. Aus guten Gründen 
gibt es bestimmte Pfl ichten. Und 
dann einfach nur zu sagen: Alles, 
was mich verpfl ichtet, das bedroht 

meine Freiheit – das ist schlechter-
dings ein Missverständnis dessen, 
was Freiheit bedeutet. 
UNI-INFO: Was ist Freiheit für Sie 
persönlich? 
WESCHE: Vor allem das beglücken-
de Gefühl, in einer Demokratie zu 
leben – gerade jetzt, angesichts der 
russischen Invasion in der Ukraine. 
Außerdem kann ich mich an ein 
ganz persönliches Erlebnis erin-
nern. Als ich als kleiner Junge Fahr-
radfahren lernte und mein Vater 
mich losgelassen hat und ich zum 
ersten Mal selbst fahren konnte – 
das war ein sehr beschwingendes 
Gefühl der Freiheit.

Interview: Ute Kehse

Prof. Dr. Tilo Wesche ist Professor 
für Praktische Philosophie. Schwer-
punkte seiner Forschung sind 
Moralphilosophie und politische 
Philosophie. 
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UNI-INFO: Welches Freiheits

Alle Menschen sind frei 
und gleich an Würde 
und Rechten geboren
Artikel 1, Menschenrechtserklärung der Vereinten Nationen
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Wir suchen Sie!

Unsere aktuellen Stellenangebote
finden Sie immer direkt hier

Als wachsendes Unternehmen mit mehr als 380 
Mitarbeiter/innen und als moderne Einrichtung 
in der Sozialen Arbeit suchen wir,  
die Lebenshilfe Leer e.V., laufend: 
Sozialarbeiter/innen (m/w/d) 
Sozialpädagog/innen (m/w/d) und
Sonderpädagog/innen (m/w/d).

Hier ist der Ort, an dem Sie Ihr Knowhow in  
der Begleitung, Erziehung und Förderung  
von Menschen sinnvoll einsetzen und 
weiterentwickeln können – für die inklusive 
Gesellschaft von morgen.  
Können Sie sich auch für diese Themen begeistern?
Dann würden wir Sie gerne kennenlernen! 
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oder auf www.lebenshilfe-leer.de/stellenangebote

Großer Stein 16 | 26789 Leer

Zur Verstärkung unserer Teams suchen 
wir ab sofort

pädagogische 
Fachkräfte (m/w/d)
(Voll-/Teilzeit, Minijob)

Erzieher:in, Heilerziehungspfleger:in, Sozialarbeiter:in, Sozialpädagog:in
sowie Studentische Hilfskräfte (m/w/d) in Teilzeit

für die Standorte im Großraum Aurich, Westerholt, Dornum, Großefehn und Westerstede

Tätigkeitsbeschreibung:
********************
Zu Ihren Aufgaben gehören die Gestaltung eines gemeinsamen Alltags mit Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen, die Entwicklung, Planung und Durchführung der pädagogischen Arbeit und die 
Motivation, die jungen Menschen bei ihrer Lebensplanung zu unterstützen und zu fördern.

Ihr Profil:
********
Wir würden uns freuen, Sie im Team begrüßen zu dürfen, wenn Sie:

 eine abgeschlossene Ausbildung/Studium im pädagogischen Bereich absolviert haben 
 über einen Führerschein der Klasse B (alte Klasse 3) verfügen
 teamfähig, belastbar, kommunikationsfähig sind 
 Interesse an einer bindungsorientierten Arbeitsweise haben
 eigenverantwortlich arbeiten
 und flexibel sind.

Wir bieten:
*********

 Leistungsgerechte Bezahlung
 24 Std. Rufbereitschaft des Leitungsteams
 Zuschuss zu Vermögenswirksamen Leistungen 
 Zuschuss zur betrieblichen Altersvorsorge
 Zusatz Kranken- und Unfallversicherung
 Fortbildung und Supervision
 Hansefit

                                    

Sie arbeiten im Schicht-, Bereitschafts-, Wochenend- und 24-Std.-Dienst. Die Dienstpläne werden 
in Absprache mit Ihnen erstellt. 

Wir bieten Ihnen ein berufliches Zuhause! 

Bewerbungen senden Sie bitte per Mail (pdf – Datei) an 
bewerbung@perspektive-ein-fachliches-zuhause.de oder per Post an 

Perspektive – ein fachliches Zuhause – GmbH
z. Hd. Kathrin Harbers
Freilichtbühnenstraße 2

26639 Wiesmoor

BILDER-
BUCH-
TYPEN
...trifft man im Hörsaal  

und bei CEWE.

Einstiegsmöglichkeiten

Abschlussarbeit

Berufseinstieg

Praktikum / 
Ausbildung

Werkstudenten- 
tätigkeit

Der Mensch zählt, nicht das Geschlecht.
CEWE setzt auf Vielfalt, lehnt Diskriminierung ab und denkt nicht in  
Kategorien wie etwa Geschlecht, ethnische Herkunft, Religion,  
Behinderung, Alter oder sexuelle Identität.

Arbeiten bei CEWE macht Freude – 
werden auch Sie Teil unseres Teams.
CEWE ist Europas führender Fotoservice und Markenher-
steller im Fotofinishing. Mit unseren 4.000 Mitarbeitenden 
an über 21 Standorten europaweit (Oldenburg als Haupt-
sitz) stellen wir einzigartige und ganz persönliche Foto- 
produkte her.

Darin sind wir Experten
Neben unseren Produkten und Marken entwickeln wir 
unsere Software und Webapplikationen eigenständig. Wir 
forschen kontinuierlich nach neuer Technik und innovativen 
Funktionen für unsere Produktionsprozesse.

Viele Möglichkeiten, sich zu entwickeln
Freuen Sie sich auf ein spannendes Umfeld, in dem Ihre 
persönliche Entwicklung, Kreativität und Begeisterung für 
die gemeinsame Sache gefragt sind. 

Werden auch Sie Teil der großen CEWE Familie. In-
formieren und bewerben Sie sich jetzt über unsere 
Karriereseite: company.cewe.de/de/karriere

Was wir Ihnen bieten

Mobiles Arbeiten

Mitarbeiterevents

Mitarbeiterangebote / 
Vergünstigungen

Regelmäßiger Austausch zwischen  
Praktikant:innen / Werkstudent:innen

Flexible 
Arbeitszeitmodelle

Weiterbildungsmöglichkeiten

WE want yo
u!

ise Individuelle Software und Elektronik GmbH  
sitzt in der Osterstr. 15, im Herzen Oldenburgs.

Du findest uns auch online: 

Wir sind Informatiker,
Physiker, Mathematiker  
und Techniktalente aus  
der ganzen Welt, brennen  
für coole Soft- und  
Hardware und innovative 
Produkte für die Gebäude-
automatisierung. 

Wir setzen dabei auf eine 
vertrauensvolle und  
wertschätzende Arbeits-
kultur auf technisch hohem 
Niveau, die für Spaß an der 
Arbeit sorgt.

<!--Wer wir sind-->

Wir bilden aus{
> Fachinformatiker (m/w/d) für  
 Anwendungsentwicklung
> Fachinformatiker (m/w/d) für  
 Systemintegration

}
Duales Studium{

> Wirtschaftsinformatik
}
Jobs{

/*Wir suchen Nerds deren zweite  
Muttersprache C#, C(++) ist!*/

}

<!--Deine Zukunft bei ise-->

<!--Infos unter coolplacetowork.de-->

Schicke jetzt deine Bewerbung an{
bewerbung@ise.de
}
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Vier EMMIR-Alumni berichten über 
ihre Erfahrungen im Studium und 
ihre berufl ichen Ziele.

G a b r i e l a 
Yanez Ati-
encia, Ab-
schluss 2021, 
hat in Tsche-
chien und 
Spanien stu-

diert. Sie arbeitet derzeit in Teilzeit 
im EMMIR-Team und möchte sich 
künftig dem Thema Klimawandel 
und Migration widmen:
„In Ecuador, wo ich herkomme, gibt 
es viele Migranten und Gefl üchtete. 
Als ich klein war, wanderten meine 
Tanten und Onkel wegen der Wirt-
schaftskrise im Jahr 2000 aus – nach 
Italien oder Spanien. Das hat mich 
beunruhigt, vorher war unsere Fa-
milie immer zusammen gewesen. 
Heute bin ich Anthropologin und be-
schäftige mich immer noch mit Mo-
bilität. Das EMMIR-Curriculum hat 
mich wegen der verschiedenartigen 
und unkonventionellen Forschungs-
ansätze sofort angesprochen. Das 
Studium hat mir auch wertvolle Ein-
blicke in kunstbasierte Forschung 
ermöglicht – also wie Kunst und 
Wissenschaft verschmelzen kön-
nen, um die Sozialwissenschaften 
weiterzubringen. Dank EMMIR habe 
ich Freunde aus aller Welt – unsere 
Diskussionen waren gelebte inter-
kulturelle Beziehungen. Ich habe 
gelernt, aufmerksamer und gedul-
diger zu sein und nicht vorschnell 
zu urteilen. Um politisch etwas 
erreichen zu können, ist es heute 
wichtiger denn je, unterschiedliche 
Perspektiven einzunehmen, einen 
Dialog zu schaff en und Polarisierung 
zu vermeiden.“ 

Daniel Bra-
ga Nasci-
mento, Ab-
schluss 2020, 
hat unter 
anderem in 
S ü d a f r i k a 

und Tschechien studiert. Er promo-
viert derzeit in Migrationsrecht an 
der Universität Erlangen-Nürnberg: 

Studieren auf 
drei Kontinenten
Die Förderung für den Exzellenzstudiengang 
EMMIR wird verlängert. Nun sind auch zwei 
indische Partnerinstitutionen an Bord

M ehr als 220 Absolventinnen 
und Absolventen aus 62 Län-

dern – das ist nach einem Jahrzehnt 
die stolze Zwischenbilanz des Studi-
engangs EMMIR – European Master 
in Migration and Intercultural Rela-
tions (Migration und interkulturelle 
Beziehungen). Seit 2011 vermittelt 
der in Oldenburg koordinierte Mas-
terstudiengang disziplinenüber-
greifend Theorien, Konzepte und 
Methoden der Migrationsforschung 
und ermöglicht es den Studierenden 
zudem, praktische Erfahrungen zu 
sammeln. Das Europäische Exzel-
lenzprogramm Erasmus Mundus 
fördert das Programm nun für vier 
weitere Jahre mit 5,2 Millionen Euro, 
verantwortlicher Hochschullehrer 
ist der Amerikanist Prof. Dr. Martin 
Butler.

EMMIR, der im Jahr 2019 als einer 
der ersten Studiengänge in das euro-
päische Register für Qualität in der 
Hochschullehre aufgenommen und 
von der Europäischen Kommission als 
„Erfolgsgeschichte“ und „gutes Praxis-
beispiel“ ausgezeichnet wurde, um-
fasst vier thematische Schwerpunkte, 
erklärt die Hochschuldozentin und 
Expertin für Migration Dr. Lydia Potts, 
die das Konsortium koordiniert. „Es 
geht unter anderem um Konfl iktbe-
wältigung und soziale Gerechtigkeit, 
Prozesse der Wissensproduktion oder 
um Gender und Diversität.“ 

Ein zentrales Element des Studiums 
ist die Mobilität der Studierenden 
selbst: Jeder Jahrgang verbringt das 
erste Semester gemeinsam in Ol-

220
Alumni

denburg, das zweite an der Univer-
sität Stavanger (Norwegen). Daran 
schließt sich eine Projektphase an 
einer der neun beteiligten Institu-
tionen in Europa, Afrika oder – seit 
diesem Jahr – Asien an. Im vierten 
Semester bildet die Masterarbeit in 
einem frei gewählten Partnerland 
den Abschluss. 

Etwa 400 Bewerbungen gehen jähr-
lich aus aller Welt für die 30 Studien-
plätze ein. Die bisherigen Absolven-
tinnen und Absolventen arbeiten in 
renommierten internationalen Or-
ganisationen wie dem Flüchtlings-
hilfswerk der Vereinten Nationen oder 
Ärzte ohne Grenzen, oder in nationa-
len Regierungsorganisationen.

Für die künftige Förderperiode ha-
ben die Verantwortlichen neben dem 
regulären Programm Sommerschulen 
sowie Konferenzen im Sudan, in Indi-
en und Oldenburg geplant. Von den 
5,2 Millionen Euro Fördergeldern fl ießt 
gut die Hälfte in 84 Vollstipendien für 
je 24 Monate. Die andere Hälfte nutzen 
die Partner, um den Studiengang vor 
Ort zu realisieren. 120.000 Euro ste-
hen für Studierende mit besonderen 
Bedürfnissen zur Verfügung. 

EMMIR zählt zu den weltweit ex-
zellenten, transnationalen Master-
studiengängen mit gemeinsamem 
Abschluss und verleiht seit dem ersten 
Abschlussjahrgang einen sogenann-
ten Erasmus Mundus Joint Master 
Degree . Zum Netzwerk gehören auch 
34 assoziierte Universitäten und For-
schungszentren in 15 Ländern sowie 
16 Partner aus der Arbeitswelt. (cb)

62
Herkunftsländer

„Ich habe mich für das Thema Migra-
tion entschieden, weil es ein interdis-
ziplinäres Gebiet ist. Eigentlich bin ich 
Jurist. EMMIR hat es mir ermöglicht, 
mich auch in Debatten über Soziologie, 
Psychologie, internationale Beziehun-
gen, Anthropologie oder Geschichte 
zurechtzufi nden. Dies hilft mir, zu ver-
stehen, warum Menschen überhaupt 
migrieren und wie Staaten ihre Ziele 
verfolgen, etwa wenn sie ihre Grenzen 
öff nen oder schließen. Und ich habe 
einen Eindruck davon erhalten, wie die 
Migrationswissenschaften Diskurse 
prägen und politische Entscheidungs-
fi ndungen beeinfl ussen. Durch EMMIR 
hatte ich die Möglichkeit, während 
der zwei Jahre des Programms in vier 
verschiedenen Ländern zu studieren. 
Es gibt keinen anderen Studiengang 
im Bereich der Migrationsstudien mit 
so viel Mobilität und so vielen Mög-
lichkeiten, sich zu vernetzen und sich 
während des Masters in verschiede-
ne Projekte einzubringen. Migration 
braucht evidenzbasierte Lösungen und 
muss im Einklang mit internationalen 
Menschenrechtsnormen und -ver-
trägen stehen. Dies beides sind die 
Herausforderungen unserer Zeit.“

Anne-Kath-
rin Schulz , 
A b s c h l u s s 
2022, hat einen 
Teil ihres Studi-
ums in Südaf-
rika, Kenia und 

Uganda verbracht. Sie arbeitet seit 
Kurzem in der Entwicklungszusam-
menarbeit bei einer großen Nichtre-
gierungsorganisation: 
„Mit dem Thema Migration habe ich 
mich zum ersten Mal 2015/16 während 
der sogenannten Migrationskrise kon-
frontiert gesehen. Mir ist es sauer auf-
gestoßen, wie in den Medien berichtet 
wurde. Als ich im Bachelorstudium – 
ich hatte in Oldenburg auf Lehramt 
studiert – in Südafrika war, habe 
ich entschieden, das Interkulturelle 
mehr in mein Studium zu integrieren. 
Da hat mich EMMIR als internatio-
naler Masterstudiengang natürlich 
gereizt. Es war sehr inspirierend, zwei 
Jahre lang zusammen mit 30 Leuten 
mit verschiedenen Hintergründen 
zu studieren. Man lernt unglaublich 

viel voneinander und über sich 
selbst – hinterfragt die eigene Posi-
tion, das eigene Denken. Migranten 
sind, und das ist ein universales Phä-
nomen, oft von der Gesellschaft, in 
der sie leben, ausgeschlossen. Der 
Zugang zu Bildung, zu Gesundheit 
ist erschwert. Das sind wirklich 
grundlegende Dinge. Ich denke, es 
ist wichtig anzuerkennen, dass die 
meisten Zugewanderten besonderer 
Unterstützung bedürfen. Mit mei-
nem Wissen und meiner Ausland-
serfahrung möchte ich dazu einen 
Beitrag leisten.“

Oliver Wede-
meyer, Ab-
schluss 2021, 
hat im Irak 
und Tschechi-
en studiert. Er 

arbeitet im Amt für Zuwanderung 
und Migration der Stadt Oldenburg:
„Ich habe es oft erlebt, dass Menschen 
mit und ohne Migrationshinter-
grund ungleich behandelt werden – 
das hat mich umgetrieben. Nach 
meinem  Bachelor in Sozial- und 
Erziehungswissenschaften habe 
ich zunächst mit unbegleiteten ju-
gendlichen Flüchtlingen gearbeitet. 
EMMIR hat mich auch wegen der 
Multinationalität angesprochen. 
Den Gedanken, von Lehrenden und 
Studierenden unterschiedlicher Na-
tionalität und sozialer Herkunft zu 
lernen, fand ich spannend. Viele EM-
MIR-Studierende bringen sich aktiv 
in die Gesellschaft ein, was unsere 
Diskussionen sehr befruchtet hat. 
Bei meinem Praktikum im Irak habe 
ich jesidische Gefl üchtete kennen-
gelernt, die ihre Situation als Binnen-
gefl üchtete in Gedichten verarbeitet 
haben. Diese Menschen haben mich 
sehr inspiriert. Für die Zukunft wün-
sche ich mir, dass unsere Gesellschaft 
auch Migrationsprozesse stärker 
wahrnimmt, die sonst nicht sichtbar 
sind – zum Beispiel die rund 4,2 Mil-
lionen Binnenvertriebenen im Je-
men. Und dass der Staat die Un-
gleichheit, mit der er unterschied-
liche Gruppen von Geflüchteten 
behandelt, verringert.“     

Aufgeschrieben 
von Constanze Böttcher

„Gelebte interkulturelle Beziehungen“

Datenfluss bei -22°C.
Wir sind Deutschlands Marktführer in der Tiefkühllogistik und arbeiten mit zahlreichen IT-Lösungen.

Viele interessante IT-Stellen in unserer Schortenser Europa-Zentrale unter www.nordfrost.de/karriere

S A P  •  A U T O M A T I S I E R U N G  •  E N T W I C K L U N G  •  D O C K E R  •  S C H N I T T S T E L L E N  •  E D I 
H I G H  A V A I L A B I L I T Y  •  E D I  •  D A T A C E N T E R  •  W I N D O W S  •  L I N U X  •  C L U S T E R  •  S A N  •  N E T Z W E R K
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Dr. A. Murat Eren ist auf die ge-
meinsame Professur für Ecosystem 
Data Science des Instituts für Chemie 
und Biologie des Meeres (ICBM) und 
des Bremerhavener Alfred-Wege-
ner-Instituts, Helmholtz-Zentrum für 
Polar- und Meeresforschung (AWI), 
berufen worden. Eren forscht am 
Helmholtz-Institut für Funktionelle 
Marine Biodiversität an der Universität 
Oldenburg (HIFMB). Zuvor war der 
Bioinformatiker Assistant Professor an 
der University of Chicago (USA). Eren 
studierte Informatik an der Çanak-
kale Onsekiz Mart Universität in der 
Türkei. Anschließend arbeitete er als 
Entwickler am Türkischen Nationalen 
Forschungsinstitut für Elektronik und 
Kryptologie. Nach seiner Promotion an 
der University of New Orleans (USA) 
wurde er 2011 Postdoktorand am 
Marine Biological Laboratory in Woods 
Hole (USA). Gemeinsam mit Kollegen 
entwickelte er die frei verfügbare 
Software anvi’o, die von Forschenden 
weltweit für datengetriebene mikro-
biologische Untersuchungen genutzt 
wird. 2015 wechselte Eren zur Univer-
sity of Chicago, wo er die Evolution und 
Ökologie von Mikroben mit bioinfor-
matischen Methoden erforschte. 

Dr. Urte Helduser ist auf die Professur 
„Deutsche Literatur der Neuzeit unter 
besonderer Berücksichtigung der Li-
teraturtheorie“ am Institut für Germa-

nistik berufen worden. Zuvor war sie 
als Akademische Oberrätin am Institut 
für Deutsche Sprache und Literatur I an 
der Universität Köln tätig. Nach ihrem 
Studium der Germanistik, Geschichte 
und Philosophie in Marburg und Wien 
arbeitete Helduser am Wissenschaft-
lichen Zentrum für Kulturforschung 
der Universität Kassel, wo sie 2003 
auch promovierte. Nach Stationen 
als Wissenschaftliche Assistentin und 
Akademische Rätin am Institut für 
Neuere deutsche Literatur der Univer-
sität Marburg habilitierte sie sich 2014 
und hatte anschließend Vertretungs-
professuren an den Universitäten 
Hannover und Marburg inne. Helduser 
forscht zum Verhältnis von Literatur 
und Wissen seit der Frühen Neuzeit 
mit Schwerpunkten in den Austausch-
beziehungen zwischen Medizin und 
Literatur sowie in den Disability Stu-
dies. Ihre weiteren Forschungsgebiete 
liegen in den Bereichen Poetik und 
Ästhetik, Drama und Theater sowie in 
der Feuilletonforschung.

PD Dr. Benedikt Hensel ist auf die 
Professur „Evangelische Theologie 
mit Schwerpunkt Altes Testament“ 
am Institut für Evangelische Theo-
logie berufen worden. Zuvor hatte 

er verschiedene wissenschaftliche 
Positionen und Lehrstuhl-Vertretun-
gen an den Universitäten Mainz, Zürich 
(Schweiz) und Göttingen inne. Hensel 
studierte Evangelische Theologie, 
Judaistik und Klassische Archäologie 
an den Universitäten Heidelberg, 
Amsterdam und Utrecht (Niederlan-
de). Er promovierte und habilitierte 
sich an der Universität Mainz. In Zürich 
forschte er 2017 bis 2021 gemeinsam 
mit der Universität Tel Aviv (Israel) zur 
Entstehung der Tora unter archäolo-
gischen Gesichtspunkten. Zu seinen 
Forschungsschwerpunkten zählen die 
Kultur- und Religionsgeschichte Israels 
und des frühen Judentums, biblische 
Archäologie und Literaturgeschichte 
des Alten Testaments. Künftig werden 
ihn unter anderem Prozesse der 
Identitätsbildung im antiken Judentum 
beschäftigen sowie das Jordanien der 
Antike und dessen Einfl uss auf kultu-
relle und politische Entwicklungen im 
Nahen Osten.

Dr. Daniel Neider ist auf die Professur 
„Sicherheit und Erklärbarkeit lernender 
Systeme“ am Department für Infor-
matik berufen worden. Zuvor war er 
Leiter der Forschungsgruppe „Logic 
and Learning“ am Max-Planck-Institut 
für Softwaresysteme in Kaiserslau-
tern. Neider studierte Informatik und 
Wirtschaftswissenschaften an der 
Universität Aachen, wo er 2014 auch 
promovierte. Anschließend war er 
in einem Forschungsprojekt an der 
University of California in Los Angeles 

(USA) und der University of Illinois 
at Urbana-Champaign (USA) tätig, 
bevor er als Postdoktorand an den 
Lehrstuhl für Informatik der RWTH 
Aachen zurückkehrte. 2017 führte 
ihn sein Weg an das Kaiserslauterner 
Max-Planck-Institut. Neider beschäf-
tigt sich in seiner Forschung mit der 
Absicherung Künstlicher Intelligenz 
(KI) in sicherheitskritischen Bereichen 
wie dem autonomen Fahren. Er 
arbeitet daran, die Zuverlässigkeit von 
KI-Systemen mittels mathematischer 
Verfahren zu beweisen und so das 
Vertrauen in das maschinelle Lernen 
zu erhöhen. Außerdem entwickelt er 
Methoden, die KI-Entscheidungen und 
-Handlungsvorschläge transparent 
und leicht verständlich erklären.

Prof. Dr. Andreas Peter ist auf die 
Professur „Safety-Security-Interac-
tion” am Department für Informatik 
berufen worden. Zuvor hatte er die 
Professur für IT-Sicherheit an der 
Universität Twente in Enschede (Nie-
derlande) inne. Peter studierte Mathe-
matik an den Universitäten Oldenburg 
und Cambridge (Großbritannien) und 
promovierte 2013 in Informatik an der 
TU Darmstadt. Anschließend war er 
an der Universität Twente zunächst 
als Wissenschaftlicher Mitarbeiter und 
von 2014 bis 2018 als Juniorprofessor 
im Department für Informatik tätig. 
Peters Forschungsschwerpunkt ist die 
Entwicklung von Sicherheitslösungen 
für IT-Systeme im Kontext sicherheits-
kritischer Systeme und des Internets 

der Dinge. Ihn beschäftigt dabei die 
Frage, wie Sicherheitskonzepte und 
Cyberangriff e modelliert werden 
müssen, um Angriff e künftig schneller 
erkennen und abwehren zu können. 
Ziel ist es, maßgeschneiderte Sicher-
heitstechnologien zu entwickeln und 
bereitzustellen, die den erforschten 
Modellen folgen, gleichzeitig jedoch 
die Benutzerfreundlichkeit und die 
funktionale Sicherheit der zu schüt-
zenden Systeme berücksichtigen.

Dr. Katharina Schuhmann ist 
zur Juniorprofessorin für „Deutsch 
als Fremdsprache“ am Institut für 
Germanistik ernannt worden. Zuvor 
war sie als Assistant Professor für 
Deutsch und Sprachwissenschaft 
an der Pennsylvania State University 
(USA) tätig. Schuhmann studierte 
Gymnasiallehramt für Englisch und 
Evangelische Religionslehre an der 
Universität Erlangen-Nürnberg sowie 
Englisch als Zweitsprache und Lin-
guistik an der Stony Brook University 
im US-Bundesstaat New York, wo 
sie auch promovierte. Nach einer 
Station als Dozentin an der Bucknell 
University in Lewisburg (Pennsylvania, 
USA) forschte sie als Postdoktorandin 
an der FU Bozen (Italien) und lehrte 
an der Universität Bonn, bevor sie 
an die Pennsylvania State University 
wechselte. Schuhmanns Forschungs-
interessen umfassen den Fremd- und 
Zweitsprachenerwerb, die theoreti-
sche Linguistik sowie Psycholinguistik. 
Zudem analysiert sie sogenannte 

Wir machen es einfach!

Hankens Apotheken
W I R  S I N D  I N  I H R E R  N Ä H E

www.hankens-apotheken.de

Hankens Apotheken – vor Ort in Ihrer Nähe                 und online
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worden. Zuvor war er als Head of Data 
Engineering & Research in der Baqend 
GmbH tätig, einer Ausgründung der 
Universität Hamburg. Wingerath 
studierte Informatik an der Universität 
Hamburg, wo er 2019 auch promo-
vierte. Sein Forschungsschwerpunkt 
liegt an der Schnittstelle zwischen 
Web-Technologie und Datenma-
nagement. Das von ihm entwickelte 
Echtzeitdatenbanksystem InvaliDB 
wird inzwischen kommerziell genutzt. 
Seine Arbeit trägt dazu bei, dass Web-
seiten schneller laden. Zudem forscht 
er daran, inwiefern Vorhersagen über 
das Nutzerverhalten dabei helfen 
könnten, das Surfen im Netz noch 
fl üssiger zu gestalten. Er ist außerdem 
Experte für „Handsfree Coding“, also 
den Einsatz von Spracherkennung 
und Eye Tracking bei der Softwareent-
wicklung. Er nutzt diese Ansätze und 
entwickelt sie weiter, darüber hinaus 
hat er die „Handsfree Coding“-Ini-
tiative der Gesellschaft für Informatik 
mitgegründet.

Dr. Antje Wulff  ist zur Juniorpro-
fessorin für „Big Data in der Medizin“ 
am Department für Versorgungs-
forschung ernannt worden. Wulff  
studierte Wirtschaftsinformatik an 
der Dualen Hochschule Baden-Würt-
temberg Stuttgart sowie Wirtschafts-
informatik – Medizin und Gesundheit 
an der Technischen Universität (TU) 
Braunschweig. Anschließend war 
sie am Peter L. Reichertz Institut für 
Medizinische Informatik tätig, das 
gemeinsam von der TU Braunschweig 
und der Medizinischen Hochschule 
Hannover betrieben wird. Zu ihren 
Forschungsschwerpunkten gehören 
Computersysteme, die medizinisches 
Personal bei der Entscheidungsfi n-
dung unterstützen, indem sie auf Basis 
von Gesundheitsdaten Diagnose- und 
Vorhersagemodelle für Krankheits-
bilder liefern. Außerdem beschäftigt 
sie sich damit, medizinische Daten zu 
modellieren und einen standardisier-
ten Datenfl uss zwischen Systemen 
und Institutionen zu ermöglichen.

Dr. Julia Wurr ist zur Juniorprofes-
sorin für „Postcolonial Studies“ am 
Institut für Anglistik und Amerika-
nistik ernannt worden. Zuvor war sie 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an 
der Universität Trier. Wurr studierte 
Anglistik, Französische Philologie 
und Politikwissenschaft in Trier, Liège 
(Belgien) und Oxford (Großbritannien). 
2019 promovierte sie am Internatio-
nalen Graduiertenkolleg „Diversity“ 
der Universitäten Trier, Saarbrücken 
und Montreal (Kanada). Im Fokus von 
Wurrs Forschung stehen die Postko-
lonialen Studien, ein transdisziplinäres 
Forschungsfeld, das die Nachwirkun-
gen von Denkmustern aus der Koloni-
alzeit untersucht. Ihr aktuelles Projekt 
zum Thema „Birth and the Postcoloni-
al“ befasst sich mit der transnationalen 
kommerziellen Leihmutterschaft und 
Kinderlosigkeit in anglophoner post-
kolonialer Literatur. Einen weiteren 
Schwerpunkt wird das Verhältnis von 
Identität und sozialer Ungleichheit 
sowie von Rassismus und Klassismus 
bilden.
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Elke Boecker BIS
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Dr. Thomas Glatzel IBU
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Kirstin Glaser BI
Frank Hellwig BIS Medientechnik
Ramon Schönefeld BI
Maria Seide BIS
Olaf Seifert BI
Prof. Dr. Oliver Zielinski ICBM

40. DIENSTJUBILÄUM

Elke Behrens BIS
Prof. Dr. Matthias Schierz
Sportwissenschaft
Rolf Weinert ICBM

Sprachkontaktphänomene und er-
forscht, wie innovative Methoden und 
Lehr-Lern-Formate das Vermitteln 
von Aussprache und spezifi schen 
grammatikalischen Strukturen einer 
Fremdsprache unterstützen können. 

Dr. Nils Strodthoff  ist auf die Pro-
fessur „eHealth: Interpretier- und 
erklärbare Lernalgorithmen“ am De-
partment für Versorgungsforschung 
berufen worden. Zuvor leitete er die 
Arbeitsgruppe für Angewandtes Ma-
schinelles Lernen am Fraunhofer Hein-
rich-Hertz-Institut in Berlin. Strodthoff  
studierte Physik an der Universität 
Göttingen und am Imperial College 
London (Großbritannien). Im Jahr 2012 
promovierte er an der TU Darmstadt. 
Anschließend forschte er an der Uni-
versität Heidelberg und am Lawrence 
Berkeley National Laboratory in 
Kalifornien (USA). Sein Forschungsge-
biet liegt im Bereich des maschinellen 
Lernens und dessen Einsatz in der 
Medizin. Besonders interessiert sich 
Strodthoff  dabei für selbstüberwach-
tes Lernen, bei dem Rohdaten ohne 
ergänzende menschliche Anmerkun-
gen die Grundlage bilden. Außerdem 
will er Modelle Künstlicher Intelligenz 
(KI) verstehen lernen, bei denen bisher 
noch nicht bekannt ist, auf welchen 
Entscheidungsgrundlagen sie zu ihren 
Ergebnissen kommen. Er forscht 
deshalb auch zur sogenannten erklär-
baren KI.

Prof. Dr. Helmuth Thomas ist auf die 
gemeinsame Professur für „Alkalinität 
der Meere“ des Instituts für Chemie 
und Biologie des Meeres (ICBM) und 
des Helmholtz-Zentrums Hereon in 
Geesthacht berufen worden. Dort 
ist der Chemiker Leiter des Instituts 
für Kohlenstoff kreisläufe. Thomas 
studierte Chemie an den Universitäten 
Düsseldorf und Kiel. Während seiner 
Promotion am Institut für Ostseefor-
schung in Warnemünde ermittelte 
er erstmals, wie viel Kohlendioxid die 
Ostsee aus der Atmosphäre aufnimmt. 
Nach einer Tätigkeit als Postdokto-
rand an der Universität Hamburg 
forschte er von 1998 bis 2004 am 
Königlich Niederländischen Institut für 
Meeresforschung auf der Insel Texel 
(Niederlande). Anschließend forschte 
und lehrte er an der Dalhousie Uni-
versity in Halifax (Kanada), zunächst 
als Associate Professor und ab 2012 
als Full Professor. 2019 wechselte 
Thomas ans Hereon (damals noch 
Helmholtz-Zentrum Geesthacht) 
und gründete dort die Arbeitsgruppe 
Alkalinität. Sein Forschungsschwer-
punkt sind chemische Vorgänge wie 
zum Beispiel der Kohlenstoff kreislauf 
im Meer, insbesondere in Randmeeren 
wie der Nord- und Ostsee oder dem 
Arktischen Ozean. 

Dr. Wolfram Wingerath ist zum 
Juniorprofessor für Data Science am 
Department für Informatik ernannt 

EHRE

Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Wolfgang 
Wahlster, Experte für Künstliche 
Intelligenz, über 20 Jahre lang Vor-
sitzender der Geschäftsführung und 
aktuell Chefb erater des Deutschen 
Forschungszentrums für Künstliche 
Intelligenz (DFKI), ist von der Fakul-
tät II Informatik, Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaften der Universität 
Oldenburg mit der Ehrendoktorwürde 
ausgezeichnet worden.
Wahlster habe durch sein Engagement 
ganz maßgeblich zur Entwicklung der 
Oldenburger Informatik bis zur heu-
tigen Größe mit 24 Professuren, 1.500 
Studierenden und den außeruniversi-
tären Forschungseinrichtungen DLR, 
DFKI und OFFIS beigetragen, heißt es 
in dem Bericht der Ehrenkommission. 
Bereits Anfang der 1980er-Jahre war 
Wahlster Mitglied einer Kommission, 
die das Konzept für den Studiengang 
„Angewandte Informatik“ an der 
Universität entwickelte. Er habe die 
Oldenburger Informatik seitdem über 
einen Zeitraum von fast 40 Jahren en-
gagiert unterstützt, so die Ehrenkom-
mission. Dem Informatikinstitut OFFIS 
ist Wahlster seit dessen Gründung im 
Jahr 1991 eng verbunden. Er gehört 
dem Wissenschaftlichen Beirat des 
Instituts von der ersten Sitzung 1992 
mit Unterbrechungen bis heute an und 
fungierte lange Zeit als Sprecher des 
Gremiums.
Als Gründungsdirektor des DFKI und 
später als technisch-wissenschaftli-
cher Direktor sowie Vorsitzender der 
Geschäftsführung baute Wahlster das 
Forschungszentrum von 1988 bis 2019 
zur weltweit größten Forschungs-
einrichtung auf diesem Gebiet aus. 
Zusammen mit Prof. Dr. Henning 
Kagermann und Prof. Dr. Wolf-Dieter 
Lukas prägte er das Konzept „Industrie 
4.0“ zur umfassenden Digitalisierung 
und Automatisierung der industriellen 
Produktion. 
Für sein Wirken auf nationaler wie 
internationaler Ebene wurde der 
Informatiker mit zahlreichen hochka-
rätigen Auszeichnungen geehrt. Unter 
anderem ist er Träger des Deutschen 
Zukunftspreises. 2019 zeichnete ihn 
der Bundespräsident mit dem Großen 
Bundesverdienstkreuz aus. 

RUHESTAND

Prof. Dr. Karen Ellwanger
Mit Karen Ellwanger ist Ende März 
eine Person pensioniert worden, die in 
den vergangenen Jahrzehnten sowohl 
ihre Fakultät als auch die Universität 
maßgeblich geprägt hat. Ellwanger 
war über lange Zeit in der HL-Gruppe 
„Hochschulautonomie“ aktiv, Mitglied 
des Hochschulrats sowie insgesamt 
vier Jahre Studiendekanin, vier Jahre 
Dekanin und zwei Jahre Vizepräsi-
dentin für Lehre (2005-2006), wobei 
sie maßgeblich die Einführung von 
Bachelor- und Masterstrukturen in 
Oldenburg verantwortet hat. 

Nach einem Studium der Ethnologie 
in Tübingen promovierte sie 1990 in 
Dortmund mit der Arbeit „Bekleidung 
im Modernisierungsprozess. Frauen, 
Mode, Mobilität 1870-1930“. Mit Klei-
dung, Gender und einem kultur-
theoretisch aufgeladenen Blick auf die 
historische Genese der textilen Gegen-
wart sind die wichtigsten Stichworte 
ihres Forschungsprofi ls bereits im Titel 
dieser Arbeit gegeben. 
1994 wurde sie als Professorin für Ge-
schichte und Theorie Materieller Kultur 
nach Oldenburg berufen – einen Ruf 
nach Dortmund lehnte sie 1996 ab. Ein 
weiterer Schwerpunkt ihrer Oldenbur-
ger Arbeit lag in der Kooperation mit 
Museen, was sich manifestierte unter 
anderem in zahlreichen Ausstellungen, 
in ihrer Sprecherfunktion für den von 
ihr mitgegründeten Masterstudien-
gang „Museum und Ausstellung“ oder 
im von der VolkswagenStiftung geför-
derten Projekt „Neue Heimatmuseen“. 
Wer Ellwanger in der Gremienarbeit, 
in der Lehre oder in Forschungskoope-
rationen erleben durfte, wird vor allem 
ihre performativen Talente, ihren Blick 
für die großen Linien, ihr gelegentliches 
Fremdeln mit Formalem und ihre ex-
trem robuste gute Laune in Erinnerung 
behalten. 

Ralf Grüttemeier

NACHRUF

Dr. Birte Junge
Birte Junge, Geschäftsführerin des 
Instituts für Chemie und Biologie des 
Meeres (ICBM), ist am 12. März mit 
53 Jahren nach langer Krankheit ver-
storben. Mit unermüdlichem Einsatz 
hat sie die Geschäfte des ICBM geführt 
und dabei viel bewegt, was das Institut 
bis heute prägt. Ihre Kolleginnen und 
Kollegen lagen ihr dabei immer beson-
ders am Herzen. Wir erinnern uns an 
eine Macherin, die tatkräftig und mit 
einer ansteckenden Fröhlichkeit neue 
Aufgaben angepackte. 
Ihre Tätigkeit im ICBM begann Birte 
Junge 2010 als Koordinatorin des 
Integrierten Graduiertenkollegs im 
Sonderforschungsbereich Roseo-
bacter. Ein Jahr später wurde sie 
Geschäftsführerin des Instituts. Ihre 
pragmatische Art und ihre Hartnä-
ckigkeit ließen sie bei ihren vielfältigen 
Aufgaben immer einen Weg fi nden. 
Die Anbindung des Institutsstandorts 
in Wilhelmshaven und den Strukturie-
rungsprozess hat sie mit Sorgfalt und 
Geschick vorangetrieben. Sie setzte 
das Qualitätsmanagement im Bereich 
Lehre auf, stieß das Marketing für die 
ICBM-Studiengänge an und leitete die 
Reorganisation des Masterstudien-
gangs „Marine Umweltwissenschaf-
ten“. Pragmatisch und zugleich visionär 
trieb sie den Aufb au des Forschungs-
standorts Spiekeroog in Kooperation 
mit dem Nationalpark-Haus Wittbül-
ten maßgeblich voran. Besonders am 
Herzen lagen ihr die Nachwuchsför-
derung und die Öff entlichkeitsarbeit, 
aber auch die Lehre. Ihr Fachwissen 
und ihre Faszination für die Bodenkun-
de gab sie an viele Studierende weiter.  
Birte war sehr naturverbunden. Ihre 
Leidenschaften galten dem afrikani-
schen Kontinent und insbesondere 
Benin, dem Fahrradfahren in der 
Geest, der Fotografi e und dem Lesen. 
Aus einer plattdeutschsprechenden 

Familie stammend, nutzte sie jede 
Gelegenheit, sich auf Plattdeutsch zu 
unterhalten. 
Wir vermissen Birte und trauern um 
unsere liebe Kollegin und Freundin. 
Uns fehlen ihr Interesse, ihre klugen 
Antworten, ihre selbstverständliche, 
tatkräftige Unterstützung, ihre off ene, 
lebensbejahende Art und ihre Herz-
lichkeit.

Manuela Sassen, Ferdinand Esser
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Abschied vom Campus
Maria Ahrnsen war fast 43 Jahre lang als Chemisch-technische Assistentin 
an der Uni tätig. Jetzt ist die 66-Jährige aus Barßel von ihren Kolleginnen und 
Kollegen in den Ruhestand verabschiedet worden

Wiedersehen auf dem Campus

Graduiertenkolleg 
abgeschlossen

Computersysteme robuster und siche-
rer zu machen – dieses Forschungsziel 
stand im Mittelpunkt der 29 Promoti-
onsvorhaben des Graduiertenkollegs 
„Systemkorrektheit unter widrigen 
Umständen“ (SCARE). Nach insge-
samt neun Jahren Förderung durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) zog das Team um Sprecher 
Prof. Dr. Ernst-Rüdiger Olderog vom 
Department für Informatik nun im 
Abschlussbericht Bilanz. Demnach er-
reichten die Promovierenden in ihren 
Projekten Fortschritte auf zahlreichen 
Gebieten der Informatik: Es gelang 
ihnen beispielsweise, maschinelles 
Lernen einzusetzen, um potenzielle 
Wirkstoff e gegen das Coronavirus zu 
ermitteln, die Sicherheit des autono-
men Fahrens sowie die Energieeffi  zi-
enz drahtloser Sensoren zu verbessern 
und Verfahren zur automatischen 
Prüfung sogenannter neuronaler Net-
ze zu entwickeln. Hintergrund der 
Promotionsprojekte war die Frage, 
wie Hardware- und Softwaresysteme 
auch dann gut funktionieren, wenn 
beispielsweise unvorhergesehene Ver-
änderungen eintreten oder sie nur 
ungenaue Informationen aus der Um-
gebung erhalten.
Von den 29 DFG-geförderten Perso-
nen stammten 15 aus dem außereu-
ropäischen Ausland, unter anderem 
aus Ägypten, Usbekistan, Indien und 
Südkorea. Zusätzlich nahmen in den 
beiden Förderphasen sieben weitere 
Promovierende am Kolleg teil. Ins-
gesamt zehn Oldenburger Lehrende 
betreuten die Gruppe.
Zur weiteren Qualifi zierung konnten 
die Doktorandinnen und Doktoran-
den die Angebote der Graduierten-
schule OLTECH und der Graduierten-
akademie der Universität in Anspruch 
nehmen. Eine wichtige Rolle spielte 
zudem der Austausch mit anderen In-
formatik-Graduiertenkollegs der DFG 
und mit externen Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern. 
Graduiertenkollegs fördern den 
wissenschaftlichen Nachwuchs an 
Hochschulen. Ziel der DFG ist es, Pro-
movierende zu qualifi zieren, ihre wis-
senschaftliche Selbstständigkeit zu 
unterstützen und sie auf den „Arbeits-
markt Wissenschaft“ vorzubereiten. 

Zwei Neubauten für die Uni
Ab Mai entsteht ein dreigeschossiges 
Laborgebäude für die Naturwissen-
schaften am Küpkersweg. Auf dem 
Campus Haarentor wird außerdem 
hinter dem Unibad ein Forschungs- 
und Trainingszentrum für das 
Institut für Sportwissenschaft und 
den Hochschulsport gebaut. Neben 
Laboren fi ndet dort unter ande-
rem ein 160 Quadratmeter großer 
Bewegungsraum Platz. Die Kosten 
für beide Bauten belaufen sich auf 
insgesamt 17,9 Millionen Euro, von 
denen das Land Niedersachsen rund 
13,3 Millionen Euro übernimmt. Das 
Sportzentrum soll Ende 2023 fertig-
gestellt werden, das Laborgebäude 
Ende 2024.

Neue Hochleistungsrechner
Gleich zwei neue Hochleistungsrech-
ner sorgen demnächst für zusätzli-
che Rechenpower in der Universität. 
Sie lösen die bisherigen Systeme 
CARL und EDDY ab. Einen Rechner 
wird das Zentrum für Windener-
gieforschung ForWind nutzen. Die 
Gelder dafür hat die Windforscherin 
Prof. Dr. Laura Lukassen beim Bun-
deswirtschaftsministerium bean-
tragt. Vom zweiten Rechner profi -
tieren mehr als 50 Arbeitsgruppen. 
Beantragt wurde er von dem Che-
miker Prof. Dr. Thorsten Klüner und 
von Prof. Dr. Jörg Lücke, Professor für 
Maschinelles Lernen. Die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft, das Land 
Niedersachsen und das Niedersäch-
sische Wissenschaftsministerium 
fördern die Anschaff ungen. 

Zusammenarbeit in Papenburg
Die Universität Oldenburg und ihr 
langjähriger strategischer Partner, 
die Rijksuniversiteit Groningen 
(Niederlande), werden künftig auch 
am Standort Papenburg kooperieren. 
Im Mittelpunkt stehen der Wis-
senstransfer in die Region und die 
Zusammenarbeit mit lokalen Part-
nern vor Ort zu Themen wie Energie, 
Gesundheit, nachhaltige Gesellschaft 
und Digitalisierung. Gefördert wird 
das Vorhaben mit rund 300.000 Euro 
aus Mitteln des Niedersächsischen 
Vorab der VolkswagenStiftung. Die 
Niederländer betreiben in Papenburg 
bereits die University of Groningen 
North West Germany, deren Haupt-
ziel es ist, akademische Forschungs- 
und Bildungsprogramme zu gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen 
Themen aufzubauen.  

Akademische Welt im Fokus
Die Informatikerinnen Dr. Gözel 
Shakeri und Prof. Dr. Susanne Boll 
haben gemeinsam mit weiteren 
Forscherinnen die neue Online-
Vortragsreihe „Life in Academia“ ins 
Leben gerufen. Internationale Refe-
rentinnen und Referenten beleuch-
ten aus verschiedenen Perspektiven 
Themen des akademischen Alltags 
und schlagen dabei auch kritische 
Töne an. So spricht Dr. Angelika 
Strohmayer von der Northumbria 
University in Newcastle (Großbritan-
nien) am Dienstag, 26. April, ab 16.00 
Uhr über Beschwerdekultur und 
Machtmissbrauch in der akademi-
schen Welt. In anderen Vorträgen 
geht es etwa um die Burnout-Gefahr 
im Wissenschaftsbetrieb oder den 
Übergang von der Universität in die 
Industrie. 

↗ uol.de/r/Academia

UNI-INFO: Wie war es an der Universi-
tät, als sie 1979 Ihren Dienst antraten?
AHRNSEN:Wir waren zunächst im 
damaligen G-Trakt nahe der Aula un-
tergebracht, später im AVZ-Gebäude, 
heute heißen die Gebäude A1 bis A4. 
Den Standort Wechloy gab es ja noch 
gar nicht, Computer übrigens auch 
nicht. Alle haben noch alles mit der 
Hand geschrieben. 
UNI-INFO: Welche Aufgaben hat man  
als Chemisch-technische Assistentin 
(CTA)?
AHRNSEN: Wir sorgen dafür, dass 
alles da ist, was in den Laboren ge-
braucht wird. Wir kümmern uns um 
die Reparatur der Geräte, stellen alle 
Chemikalien bereit und betreuen die 
Studierenden im Praktikum. Auch in 
der vorlesungsfreien Zeit arbeiten wir 
im Forschungslabor. Das scheinen viele 
gar nicht zu wissen. Mein Hausarzt hat 
mich zum Beispiel mal gefragt, ob ich 
in der vorlesungsfreien Zeit überhaupt 
eine Krankschreibung brauche. (lacht) 
UNI-INFO: Wie sind Sie zur Chemie 
gekommen?

AHRNSEN: Mein Vater hat damals zu 
mir und meiner jüngeren Schwester 
gesagt: „Die Tochter vom Milchkon-
trolleur ist CTA geworden, also könnt 
ihr das auch.“ Dann haben wir beide die 
Ausbildung in Bückeburg begonnen.
UNI-INFO: Welche Interessen, für die 
jetzt im Ruhestand vielleicht auch 
mehr Zeit da ist, haben sie privat?
AHRNSEN: Ich habe vor ein paar Jah-
ren angefangen zu malen. Das Kre-
ative liegt mir. Am liebsten male ich 
in Gesellschaft und alles, was mir in 
den Sinn kommt: Tierbilder, Blumen-
bilder, Landschaften. Ein paar Bilder 
habe ich sogar mit zu meiner Verab-
schiedung gebracht.
UNI-INFO: Wie wird man denn verab-
schiedet, wenn man mehr als 40 Jahre 
im Dienst war?
AHRNSEN: Die Kollegen haben einen 
kleinen Hörsaal gebucht. Mein Chef, 
Prof. Dr. Thomas Müller, und Prof. Dr. 
Katharina Al-Shamery haben kurze 
Reden gehalten und mir einen großen 
Blumenstrauß überreicht. Sogar mei-
ne ehemalige Chefin, Dr. Anna-Maria 

Schäfer, die kurz nach mir an die Uni-
versität gekommen war und seit 2016 
in Pension ist, ist extra aus Düsseldorf 
gekommen! Ich habe eine Gartenbank, 
eine Profiküchenmaschine und einen 
Apfelbaum zum Abschied geschenkt 
bekommen. Ich kann also bald im Gar-
ten auf der Bank sitzen, Apfelkuchen 
essen und dem Baum beim Wachsen 
zusehen. (lacht) Und über einen digi-
talen Bilderrahmen mit Bildern aus 
40 Jahren habe ich mich besonders 
gefreut. Der Tag war sehr schön.
UNI-INFO: Was war das Schönste an 
Ihrer Tätigkeit an der Universität?
AHRNSEN: Dass ich alle kenne, die 
jemals in Oldenburg in der anorga-
nischen Chemie promoviert haben. 
Ich habe die meisten der Doktorhü-
te selbst genäht. Bei uns im Institut 
hängt von jedem, der promoviert hat, 
ein Bild mit Hut. Meine Kinder wollten 
mal wissen, wann ich so einen Hut 
und einen Doktor bekomme. Da habe 
ich gesagt: Doktoranden bleiben nur 
drei bis vier Jahre, aber ich bleibe viel 
länger!                        Interview: Sonja Niemann

Auf der Mensatreppe in der Sonne sitzen, Leute treff en, ein Eis essen: 
Auf das und mehr dürfen wir uns im Sommersemester wieder freuen. 
Dazu gehören auch Lehre in Präsenz, ein Unibad im Normalbetrieb und 
Kaff ee und Snacks in der Bibliothek. Was bleibt, sind die Maskenpfl icht in 
Gebäuden und die 3G-Regel für Studierende und Gasthörende.
                         Foto: Daniel Schmidt

Aus der Reihe 
„Gespräche im Freien“
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